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dur 700 Jahr⸗Feier der Stadt Demmin 


Als vor ſieben Jahrhunderten Demmin, das ſchon lange vorher ein bedeutender Ort gewefen war, das deuffche 
Stadtrecht erhielt, befand fih das Deutſchtum auf dem Vormarſch gen Often, um altes germaniſches, vorüber 
gehend verlaffenes Jiedlungsgebiet wieder in Zeg zu nehmen. Das waren fürwahr „eiſerne Zeiten”. Pflug und 
Schwert hatten vollauf zu tun. Auh die Folgezeit brachte nicht viel Ruhe. Immer wieder galt es, den erworbenen 
Soden zu verteidigen. Und manches Mal hat „die alte deutſche Iwietracht“ diefe Verteidigung erschwert. 
So kam es, daß die Verbindung von Blut und Boden, eine unbedingte Vorausſetzung für die geſunde Entwickelung 
des Volkes und feiner Kultur, bei uns lange Zeit hindurch Dë nicht fo feſtigen konnte wie im übrigen Beutſch⸗ 
land. Aber der zühe Lebenswille hat ſich schließlich auch hier durchgeſetzt. Und die Liebe zu der ſchwererkämpften 
Heimat brennt um ſo heißer. 
Nachdem jest im Britten Reich der deutſche Menſch zu dem Kern feines Weſens wieder zurückgefunden hat, geht 
er gerade im Oſtraum unſeres Vaterlandes daran, feiner Heimatliebe ſinnfülligen Ausdruck zu verleihen und manches 
Verſäumte nachzuholen. Vorausſetzung dafür ift, daß jeder Volksgenoſſe ſich des heldifchen Ringens vergangener 
Geſchlechter wieder voll bewußt wird. Ferner gilt es vor allem, die häßlichen Spuren eines liberaliſtiſchen, irrenden 
deifalters aus dem Antlit unſerer Städte und Dörfer zu beſeitigen und neue Werte zu ſchaffen. Es darf künftig 
keinen kulturellen Wertunterſchied zwischen „Oſtelbien“ und dem übrigen Beutſchland mehr geben. 
Dazu fol auch zu ihrem Teil die 70o⸗Jahr⸗Feier der alten pommerſchen Stadt Demmin beitragen. 
Es wird ferner über der Feſtwoche das Wort unferes Führers ſtehen: „Ich will dem deutſchen Volke die Lebens⸗ 
freude wiedergeben.“ Und zugleich Joll durch die Feier die wahre Volksgemeinſchaft gefördert werden. 
Möge zum Wollen auch das Gelingen kommen. 
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Zuftbild von Demmin 


Freigegeben Bildstelle RLM. 


De Ridder up Borg Demmin 


Don Walter Schröder 


In't Pommerland, nich wiet von Demmin, 
Dor ſteiht an de Peen noch ein oll Ruin. 


Dat was eis 'ne Borg, in Stadt un in Land 
De Züd Aëph Grugel un Späukels bekannt. 


Ick lef von ehr in einen Bericht 
At olle Tiden diſſe Geſchicht: 


Lat abends, fo gegen Merrernacht, 
Kein Minſch was mihr buten, blot de Mand höl Wacht, 


Dor kem ut Demmin eis ein Mann an den Art; 
Wat hei wull, was dat Gras von de Grabenburt. 


Ball ſtrek hei ſin Seiß un meigte för dull, 


Noch poor düchtige Schlag - un de Sack wir denn vull. 


Süh, nu was hei farig! Un Seiß un Sack 
Dei läd hei taufräden öwer de Nack. 


Doch herrjeh! Wat's dat? Weger kümmt dor an? 
Don de Borg her! Dat is'n Riddersmann - 


mit’ Ienhelm up - terſchläten den Rock 
twölm ſchlöggt twiſchendörch de Kirchenklockl 


An de Sied hett de Kierl ein grotes Swiert! 
Mein Gott, hei kümmt neger! Korl Möller verfiert 


Sick fo dägern - hei ſteiht ganz verbaſt - 
Em is't, as ob Für dörch fin Adern raft, 


Un denn wedder ward em fo früſtrig tau Maud, 
As har hei iwn Liew keinen Druppen Bland. 


As dat Späuk em gor draugt mit fin knakern Pot, 
Dor is't Korl Möllern, as kem de Dod, 


An bauz - beſwiemt hei un föllt as'n Pahl 
Mit Sack un mit Seif up den Bodden dal. 


Dor blifft hei liggen 'ne tämliche Stunn’, 
Jerſt langſam hett hei ſick weoͤderfunn'. 


Ganz mählich kümmt hei ok wedder tau Bein. 
Gottloff, von den Ridder was nicks mihr tau ſeihn! 


Dor nimmt hei fix fine Fäut in de Hänn' 
Un rönnt nah Demmin in einen Enn’. 


Acht Dag lang ſprök Kori Möller kein Wurt 
Donwägen dat Späuk an de Grabenburt. 


Die ghi 


Ent 


GER die Geſchichte über unjere 
pommerſchen Städte zu melden 


weiß, das iſt wohl bei den meiſten 
Orten nur ein kleiner Teil ihres 
Schickſals. Denn lange bevor ein 


Chroniſt ſich fand, der feine Aufzeich- 
nungen der Nachwelt überlieferte, ſpielte 
fich hier menschliches Gemeindeleben ab. 
So iſt auch Demmins Entſtehung in 
dieſes vorgeſchichtliche Dunkel gehüllt, 
das nur durch Gräber und Bodenfunde 
etwas erhellt wird. Auch der Name 
„Demmin“, der in 16 verſchiedenen 
Schreibarten in den alten Urkunden auf- 
tritt, läßt keine ſicheren Schlüſſe zu. 
Wenn er flawiſchen Urſprungs ift. 
könnte er ſowohl „moraſtige Gegend“ 
als auch „Nauchſtätte“, d. j. Wohnftätte, 
bedeuten, letzteres im Gegenſatz zu der 
geheiligten Opferſtätte an der Stelle des 
heutigen Haus Demmin“. Es ift erklär- 
lich, daß die zwiſchen Peene und Tollenſe 
ſo günſtig gelegene Sandſcholle ſchon 
früh beſiedelt worden ift. Wenn zuerſt die 
ſiſchreichen Sewäſſer und der Wildreich— 
um der Wälder zur Anſiedlung lockten, 
fo in ſpäterer Zeit die gute Handelslage. 
Nicht nur die Flüſſe waren für die Ent⸗ 
wicklung wichtig, ſondern auch ein Land⸗ 
weg, die ſogenannte „Königſtraße“. Um 
das Jahr 1070 bezeichnet Adam von 
Bremen Demmin ſchon als „eine ſehr 
große Stadt“, und 1127 wird die Burg 
die „ſtolze und vornehme Feſte Demmin“ 
genannt. die Bischof Otto von Bamberg 
1128 aufſucht, um hier mit Herzog War- 
tiſlaw von Pommern zuſammenzutreffen. 
Der große Wendenkreuzzug 1147 brachte 
das Kreuzfahrerheer auch nach Demmin; 
aber von einer Eroberung der Stadt wird 
uns nichts berichtet. Als jedoch Heinrich 
der Löwe ſeinen Siegeszug gegen die 
Slawen unternahm, verbrannten dieſe 
ihre eigene Feſtung und zogen fich weiter 
in das Innere Pommerns zurück. Aber 
die Pommernherzöge bauten die Stadt 
wieder auf die 1177 durch Unterwerfung 
dem Schickſal entging, von Heinrich aber- 
mals zerſtört zu werben. Allmählich 
dringt das Germanentum immer weiter 
nach Oſten vor. 1235 erſcheint der erſte 
deutſche Ritter bei Demmin; auch 


Mönche, Kaufleute und Bauern, haupt- 
ſächlich aus Weſtfalen, wandern ein und 
finden hier eine neue Heimat. Die Ur- 
kunde, welche Demmin zur deutſchen 
Stadt macht, iſt verlorengegangen, wohl 


Blick auf Demmin, Anfang des 19. Jahrhunderts 


mg ame 


aber iſt eine Beſtätigung von 1292 
erhalten. Die weſtdeutſchen Einwanderer 
führten ſogleich nach ihrem Einzuge die 
deutſche Vogteiverfaſſung ein, und die 
pommerſchen Herzöge erteilten freigebig 


Aufnahmen: Ehlert 
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den Burgflecken ihres Landes das 
Stadtrecht. Es iſt daher mit großer 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß be- 
reits 1236 auch Demmin die herzogliche 
Anerkennung als Stadt erhalten hat. 
Einen Rückſchluß auf die bereits 
erlangte Macht geſtattet die Tatjache, 
daß Demmin ſchon von 1283 ab als Mit- 
glied der nordiſchen und pommerſchen 
Landfriedensbündniſſe genannt wird. Mit 
den Schweſterſtädten Stralſund, Anklam 
und Greifswald ift die Stadt ein wich⸗ 
tiges Glied des großen Hanſabundes 
geweſen und hat dieſem bis 1607 an=- 
gehört. Das Schutz- und Trutzbündnis 
mit den genannten Nachbarſtädten war 
beſonders wichtig; denn Demmin war 
wegen ſeiner Lage zwiſchen den Ländern 
Pommern Brandenbura und Nügen der 
ſteten Sefahr von Überfällen und Kämp⸗ 
ſen ausgeſetzt. Auch an Swietracht und 
Aufruhr fehlte es nicht. ja ſelbſt von 
einer Auflehnung gegen den Herzog wird 
uns berichtet. Und die drei Schmelter- 
ſtädte müſſen erft durch Fürbitte für die 
Aufrührer einen Gnadenbrief erwirken. 
in welchem die Herzöge ihren „lieben, 
gefreuen Bürgermeſſtern. Natsmannen. 
Bürgern und Einwohnern ihrer Stadt 
Demmin“ bezeugen. daß fie ihren Un- 
willen gegen die Stadt gänzlich und zu 
Ende abgetan und weageleat haben“. 
Wiederum waren die Demminer Stadt- 
väter auch oft oenua bereit. ihren Her- 
zöoen in der Not auszuhelfen. Beſonders 
waren es die oufen Pferde aus dem 
Demminer Geſtüt (noch beute führt ein 
Stadtteil danach den Namen Stutor— 
hof“) dio non den Herzögen ſehr heaehrt 
wurden. Letztere waren in ihren Sordr- 
rungen durchaus nicht befrheiden und 
ſchrieben nicht felten ſodar die Ausſtat⸗ 
tuina des Waoens und die Kloiduna des 
Kufſchors aus beſonderem Stoff vor. 
Und falls ſoſches Zena bei Euch nicht 
wäre müßt Ihr es Euch anfchaffen“. 
heißt es dann einfach. Bezahlung erhielt 
die Stadt wohl ſelten mußte ſich viol⸗ 
mehr beaniioen mit einem bloßen So 
thuen wir uns deſſon aeapn Euch in ana= 
den bedanken“. Eine alönzende Huldi⸗ 
auna des Herzoas Philipp Julius bei 
feinem Einzuae in Demmin im Jahre 
1601 koftete der Stadt über 8000 Mark. 
Dann aber kamen die Schrecken des 
sojähriaen Kriedes auch über Demmin 
und vernichteton feinen Wohlſtand. 
Soufzten die Biirger ſchon unter den 
Haften die ihnen die Geſtelluna von Fuß- 
volk und Reitern mie die Einauartie- 
rung der herzoglichen Soldaten auferlea⸗ 
ten. fo wurde es erft ſchlimm als 1627 
die Kafſerlichen einrückten. Die Felder 
wurden verwüſtet. das Vieh wegoetrie- 
ben und das Land derart ausgeſogen, 
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daß faft in ganz Vorpommern und Rü- 
gen keine Saat mehr beſtellt werden 
konnte. Die arme Stadt litt unter der 
Einquartierung von 21 Kompanien, die 
erft nach der Einnahme durch die Schwe— 
den abzogen. Dazu herrſchte 1631 die 
Peſt und raffte viele Bürger dahin. 
Wenn die Opferwilligkeit der Bürger 
auch groß war, ſo ging doch das, was 
von ihnen gefordert wurde, meiſt über 
ihre Kräfte. Guftan Adolf hatte bei 
ſeinem Durchzuge 1631 befohlen daß die 
Stadt befeſtigt werden ſollte. So muh- 
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ten die Bürger an den Wällen und 
Schanzen arbeiten; ein Provianthaus 
wurde eingerichtet, in dem 8000 Scheffel 
Roggen aus der Umgegend zuſammen— 
gebracht werden konnten, und die Ein- 
quartierung verlangte neben ihrer Cob- 
nung von den armen Bürgern noch 
mancherlei. Alle beweglichen Klagen und 
Vorſtellungen ihres Bürgermeiſters Jo- 
achim Bramber auf dem Landtage zu 
Anklam vermochten ſie nicht von den 
drückenden Steuern, wie Trankfteuer, 
Scheffelſteuer, Hufenfteuer, Viehſteuer, 
Perſonenſteuer, Standſteuer und Mund- 
ſteuer zu befreien. Aber die Kriegsnot 
hatte noch nicht ihren Höhepunkt er= 
reicht. Der ohnmächtige Herzog Bo- 
giflaw XIV. konnte es nicht verhindern, 
daß die Schweden ſich ſchließlich ganz als 
Herren in ſeinem Lande fühlten, und nach 
ſeinem Tode 1637 betrachteten es die 


Feinde erft recht als herrenloſe Beute. 
Nach einer Belagerung der Stadt durch 
kaiferliche, brandenburgiſche und Jäch- 
ſiſche Truppen zogen die Schweden ſich 
nach Stralſund zurück. Als jedoch die Kai⸗ 
ſerlichen wieder aus Pommern vertrie- 
ben wurden, da war Demmin ihr letzter 
Stützpunkt, um den fie erbittert kämpf⸗ 
ten, und faſt neun Monate hindurch 
mußten Bürger und Beſatzung Hunger 
und Elend der Belagerung erdulden. 
Nach dem Abzug der Kaiſerlichen wurde 
es unter der Schwedenherrſchaft nicht 
viel beſſer. Die Kriegskontributionen 
wurden rückſichtslos eingetrieben, die 
Wälder verwüſtet, um Holz für den 
Palliſadenbau zu bekommen. Der Chro- 
niit berichtet darüber: „Scharfe militä⸗ 
riſche Exekutionen werden ihnen ins 
Haus gelegt, die nur noch etwa geringe 
Töpfe und hölzerne Hausgeräte und 
untüchtige nichts gültige Betten vor⸗ 
finden. Etliche Leute find gar zur Ber- 
zweiflung geraten und haben entweder 
ſelbſt Hand an ſich gelegt oder haben ſich 
im Waſſer erſäufen wollen.“ 


Die unbeſchreiblichen Nöte und 
Dranaſale des langen Krieges hatten 
alle Menſchen in eine ſolche dumpfe Ber- 
zweiflung gebracht, daß fie kaum im- 
ſtande waren, neuen Lebensmut aufzu- 
bringen als endlich der Weftfäliiche 
Friede oeſchloſſen war. Wohl hoffen die 
vommerſchen Landſtädte »die ſüßen 
Früchte des edlen und lieben werten 
Friedens gleich andern Menſchen emr- 
findlich zu genießen“; aber von ihrem 
traurigen Ausblick in die Zukunft zeugt 
es. wie fie ſich der ebenfo drückenden 
Nachkriegslaſten zu erwehren ſuchen mit 
der Begründung: Wenn man nun auch 
beim Frieden für den man faſt alle zeit- 
liche Wohlfahrt dahingeaeben. die Laft 
auf dem Halſe behalten ſollte dann ift 
der Garaus und gänzliche Grundaana zu 
erwarten.“ Und diefe Klage ſcheint kei- 
neswegs übertrieben zu fein. Ein großer 
Teil der Felder war fo verwüſtet und 
verwahrloſt daß ſie erſt wieder urbar 
omacht werden mußten. Wölfe hauſten 
in ſolcher Zahl in den Wäldern. daß 
Sanaoeräte auf Roften der Behörde an- 
goſchafft werden mußten. Die friedlichen 
Zeiten“ glichen dem Krieaszuftande der 
vergangenen Jahrzehnte nur zu ſehr. Die 
Garniſon koftete Demmin jährlich 6009 
Sulden: denn der Generalgouverneur 
Wrangel traute wohl dem Frieden ſelbſt 
nicht recht und meinte. feine Schwa- 
dronen aus Pommern noch richt heraus- 
nehmen zu können. Dazu war natürlich 
das Kriegsgeſindel noch nicht verſchwun⸗ 
den. ſondern in aroßer Unzahl mit vielen 
Weibern und Kindern über den Hals 
gekommen“ und hauſte in den halb zer⸗ 
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Am Mühlengraben 


jallenen Häufern. Raub und Plünderung 
waren auch jetzt noch ein Leiden der 
armen Bürger, die ihre wenigen zwi- 
ſchen den Schuttplätzen ſtehengebliebenen 
Häuſer mit der Einquartierung teilen 
mußten. Mißwachs und kümmerliche 
Ernten gaben den Bauern ſelbſt mit 
Mühe das nötige Brot, und was ſie 
in die Stadt auf den Markt brachten, 
war kaum zu bezahlen. Die elende Lage 
der Menſchen dieſer Seit war der befte 
Nährboden für den finſterſten Aber- 
glauben. Alles Unglück, Krankheiten und 
Seuersbrünjte und die zahlreichen Todes- 
jälle Jollten durch Hexen und Sauberer 
verurſacht fein, und die im ſtädtiſchen 
Archiv erhaltenen Hexenprozeſſe ent- 
rollen uns manch trauriges Bild von 
armen unfchuldigen Menſchenkindern, die 
nach den entſetzlichſten Folterqualen meiſt 
auf dem Scheiterhaufen endeten. 

Das allgemeine Mißtrauen gegen die 
Dauer des Friedens war nur zu berech- 
tigt geweſen, denn ſchon zogen ſich wieder 
die Kriegswolken über unſerer armen 
Stadt zuſammen. Es entbrannte der 
Kampf um die pommerſche Erbſchaft 
zwiſchen Schweden und Kurbrandenburg, 
und 1659 erſchien eine verbündete Armee 
von Brandenburgern, Kaiſerlichen und 
Dänen vor Demmin und begann die Ve- 
lagerung. Während die Kaiſerlichen ihr 
Lager auf dem Galgenberg hatten, ftan- 
den die Brandenburger in den heutigen 
Tannen und bei Haus Demmin. Durch 
unterirdiſche Gänge gelang es den Be- 
lagerern, an die Baftionen beim Kuhtor 
und beim Frauentor heranzukommen und 
ein ſtarkes Feuer auf die Stadt zu er- 
öffnen. Die Bürger, wie die in die Stadt 
geflüchteten Bauern, halfen wohl bereit- 


willig bei den Feuerwachen, doch wei- 
gerten fie Jih hartnäckig, ſelber die 
Waffen zu führen. Der ſchwediſche Kom- 
mandant verhandelte deshalb mit den 
Belagerern und erhielt nach Aufhebung 
der 28tägigen Belagerung freien Abzug 
nach Stralſund. 

Die Leidtragenden waren wieder ein— 
mal die armen Bürger. Abgeſehen von 
den vielen zerſchoſſenen Häuſern, hatte 
auch die Kirche ſehr gelitten; denn der 
Feind hatte „durch viele große, unge- 
heure Steine, die er auf das Dach der 
Kirche aus den Feuermörſern geworfen, 
dieſes und das Kirchengewölbe zerſchmet⸗ 
tert, und der Kommondant hatte alles 
Blei von den Böden des Turms und den 
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Weg am Mühlengraben 


Pfoſten des Durchbruchs, auch von der 
ganzen Sefte des Kirchendachs und alle 
bleiernen Rinnen nehmen und daraus 
Musketenkugeln gießen laſſen.“ Getreide 
und Vieh waren von den umliegenden 
Dörfern in die Stadt gebracht worden, 
und die nächſten Dörfer Deven, Seedorf, 
Toit und die Schäferei Drönnewitz hat- 
ten die Schweden zerſtört, um dem Seind 
keine Stützpunkte zu bieten. Wie die 
neuen Herren in Demmin ſchalteten, 
erhellt aus der Tatſache, daß fie trotz 
des Friedens von Oliva 1660 die arme 
Stadt mit einer doppelten Kontribution 
belegten, und der Kriegskommiſſar von 
feiner Regierung die Anweiſung erhielt, 
„bis zum Abzug der Truppen aus dieſem 
Ort alle Lebensbedürfniſſe, Kriegsbedürf⸗ 
niſſe und Mittel zum Einkauf und Er- 
ſetzung der Magazine eventuell mit mili- 
täriſcher Exekution zu erzwingen.“ 

Mit König Karl XI. von Schweden 
ſchien Pommern nach dem Abzug der 
Brandenburger einen kraftvollen Herr- 
jeher und ruhigere Jahre zu bekommen. 
Und ein Lichtblick in dieſen trüben Sei⸗ 
ten, wenigſtens für den rückſchauenden 
Lofer, ift die Huldigung, die der Herr- 
ſcher, zwar nicht perſönlich, aber durch 
feine Abgeſandten, am 14. Dezember 
1663 in Demmin entgegennehmen ließ. 
Zwei Bürgermeister und zwei Rats- 
herren mit 24 „wohlmundierten“ Reitern 
empfingen die königliche Kommiſſion und 
ihr glänzendes Gefolge im Brünzower 
Walde und geleiteten ſie in die Stadt, 
wobei die Geſchütze zweimal gelöſet, und 
der Stadtmuſikant vom Turm mit Bla- 
ſen und Muſizieren ſich hören ließ. „Die 
Sajjen wurden mit Bäumen und Laub 
wohl gezieret befunden. Die Biirger- 
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An der Stadtmauer 


ſchaft aber, weil ſie der gemachten und 
hernach wahr befundenen Entſchuldigung 
und Verbittung nach, wenig anſehnlich 
und übel mundieret geweſen, hatte Tu 
nicht mit Büchſen und Gewehr präſen— 
lieren mögen.“ () Zwei Cage lang weilte 
die Kommiſſion in der Stadt, ließ Jich 
den CTreueid leiſten, beſtätigte die Privi= 
legien und nahm manche Wünſche ent- 
gegen, unter anderen auch die Bitte der 
Kaufleute um Beſtätigung der freien 
Waſſerſahrt bis zum „Salzmeer“. Bei 
der Abreiſe wurde den hohen Herren 
wieder das feierliche Bürgergeleit bis 
ins Sacharier Holz gegeben, worauf Jie 
nach Treptow fuhren, um auch dort die 
Huldigung entgegenzunehmen. 


Die erſte Sorge der Schweden war 
natürlich, die Seftung Demmin wieder 
inſtand zu ſetzen, angeblich „wegen der 
drohenden Lürkengefahr“! Es waren 
aber nicht die Türken, ſondern die alten 
Feinde Brandenburg und Schweden, die 
bereits 1675 wieder das Unheil eines 
neuen Krieges heraufbeſchworen. Als der 
Große Kurjürjft am Rhein gegen Lud— 
wig XIV. kämpfte, fielen die Schweden, 
von Frankreich dazu bewogen, in Bran— 
denburg ein, und der Durchzug der Grup- 
pen brachte die Demminer in ſolche Not, 
daß fie an die Königliche Regierung die 
Bitte richteten, „Jie möchte veranlaſſen, 
daß die Bewohner ihr ihnen übrig ge= 
laſſenes Brot noch in ihren Wohnungen 
eſſen können und nicht, womit ſchon 
einige den Anfang gemacht haben, mi 
dieſem Brot außer Landes zu gehen 
brauchen um aufzuhören Königlich ſchwe— 
diſche Untertanen zu ſein“. Als dann nach 
der Schlacht bei Fehrbellin die geſchla— 
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genen Schweden auf der Slucht zurück- 
kamen, wurde es noch ärger, Jo daß 
„mancher kommiſerable Saft aus den 
Soldaten ſeinen Wirt endlich wieder ge— 
ſpeiſt hat, um ihn nicht verhungern jeben 
zu müſſen. Überdies ijt das Feldlager der 
königlichen Armee zuerſt in unſerm kal- 
diſchen Felde wohl im beſten Kornſchlag 
geweſen. Die Soldatesque und ihre 
Pferde haben da den Roggen teils ver- 
pettet und vertreten, teils abgeſchnitten 
und auf die Hütten aufgedeckt. Gerſte, 
Haber und Erbſen haben [ie aber ab- 
gemäht und für Sutter weggefreſſen.“ 
Unter Gielen Umſtänden gab es den Dem- 
minern wohl geringen Troſt in ihrem 
Unglück, wenn König Karl ihnen ver— 
Jichert, daß er auf ihre Befreiung und 
Erhaltung ſorgfältig bedacht fein will 
und in ſie das gnädigſte Vertrauen jett, 
daß fie auf den unvermuteten Call eini- 
ger ihnen zuſtoßenden Ungelegenheiten 
lich als getreue und herzhafte Leute be- 
tragen und alle Mittel anwenden werden, 
welche zur Erhaltung und Verteidigung 
unſerer guten Stadt Demmin dienen. 


Schon zeigten Jih von den an der 
Grenze ſtehenden brandenburgiſchen Re- 
gimentern einige Streifen in der Nähe 
Demmins und verſfetzten die geplagten 
Landbewohner in neue Schrecken. Auf 
einem ſolchen Streifzuge im April 1676 
wurde den Bauern in Deven ihr Vieh 
fortgetrieben und Drönnewitz ebenfalls 
ausgeplündert. Bald rückte auch ein 
ſtarkes Heer zur Belagerung der Se- 
ſtung heran, die der Kurfürſt auf ſeinem 
Aarſche nach Stettin um jeden Preis 
in ſeine Gewalt bringen wollte. Am 
24. September begann die Beſchießung 


und verurſachte gleich am erſten Tage 
einen großen Brand, der zwei Tage lang 
wütete und fajt die ganze Stadt vernih- 
tete. Nur die ſtolze Kirche und das Rat- 
haus, ſowie die Schule an der Stelle 
der heuligen Superintendentur ſtanden 
noch. Aber nun richtete der Feind feine 
Geſchütze auf die Kirche und ſchoß auch 
jie in Brand. Selbſt das unterirdiſche 
Gewölbe brannte aus, und damit ver= 
loren die Wohlhabenden ihre Schätze, 
die fie dort verborgen hatten. Alle Bit- 
ten der Bürger, einmal an den ſchwe— 
diſchen Kommandanten um Übergabe, 
ſodann an die Belagerer, mit der Be- 
ſchießung aufzuhören, oder wenigſtens 
den Frauen und Kindern den Abzug zu 
erlauben, waren vergebens. Anfangs 
Oktober trajen auch noch lüneburgiſche 
und münſterſche Truppen vor der Stadt 
ein, die damit völlig umzingelt wurde. 
Am 13. Oktober zogen die Branden- 
burger als Sieger in Demmin ein. Die 
armen Bürger durchſuchten die Trümmer 
nach den Neſten ihrer Habe und fanden 
dabei unwillkommene Helfer in den Nei— 
tern und „Marode-Brüdern“, jo daß der 
Rat den Kommandanten bitten mußte, 
„die Sachen der Reuter pijitieren zu 
lajjen, weil ſich dieſe vermutlich bei dem 
jüngſt entftandenen Kirchenbrande gewal— 
tig bereichert haben, auch daß die Räuber 
wohl eingebunden werden, damit die in 
Kellern und auf den wüften Plätzen la- 
gernden Abgebrannten und andere mit 
ihrem Vieh und Fährniß (bewegliche 
Habe) ſicher ſein und nicht weiter aus- 
geplündert ſein möchten.“ 1678 richtet 
der Nat eine bewegliche Klage an den 
Kurfürſten und ſchildert das Elend der 
Stadt. Dieſer tat, was in ſeinen Kräften 
ſtand, um die Not zu lindern; aber der 
Händige Kampf mit den Schweden machte 


es ihm unmöglich, ganze Hilfe 
zu leiſten. Er mußte ja auch 
ſchon 1679 nach dem ſchmählichen 


Frieden von St. Germain Demmin wie 
alle pommerſchen Eroberungen wieder 
herausgeben. So huldigten die Demminer 
abermals dem Schwedenkönige, d. h. Jei- 
nem Beauftragten, dem Oberſten Klinco— 
ſtröm. Eine im Natsarchiv aufbewahrte 
Humne zu dieſem Ceſt Jpricht eigentlich 
mehr von dem überſtandenen Unglück als 
ron fröhlicher Hoſjnung auf eine beſſere 
Zukunft. Leider hat der Sänger damit 
auch recht getan; denn kaum hatten die 
Bürger ihr Letztes darangegeben, um 
wieder ihre Häuſer aufzubauen, darunter 
am Markt eine Anzahl recht ſtattlich, 
da wurde die arme Stadt aufs neue von 
zwei verheerenden Bränden heimgeſucht, 
von denen der letzte 45 Häuſer in Afche 
legte. So groß war die Not, daß der 
Rat die anderen vorpommerſchen Städte 


bitten mußte, für ihn die Hufenjteuer an 
die Regierung zu zahlen. Das Ver- 
zeichnis der 1684 noch vorhandenen 
39 Wohnſtätten gibt uns ein rechtes 
Bild des Elends, wenn wir darin die 
Bewohner verzeichnet jinden als „ein 
alter, gebrechlicher Ciſchler“ — „ein al- 
ter, jajt blinder Leineweber“ — „eine 
Tagelöhnerin ohne einige Nahrung“ — 
„ein armer Gewandſchneider ohne Tuch 
und Handlung“ — „ein armer, lahmer 
Schmied“ — „ein Schmied, wegen vorigen 
Brandes ganz arm, in einer an die 
Stadtmauer geklebten Hütte“ uſw. At es 
da ein Wunder, daß jremder Zuzug aus- 
blieb bei dieſen wenig verlockenden Aus- 
lichten für Demmins Sukunft? Und der 
Bürgermeister klagt denn auch: „Von 
einigen Auswärtigen und ganz Stemden, 
jo man durch Freiheit zu locken in guler 
Meinung gewejen, hat man bisher keinen 
gejeben noch gehöret.“ Bei der geringen 


Bevölkerung mußte auch der Landbelit; 


brach liegen; auf den ſchönen Wiejen 
wuchs hohes Erlen- und Weidengebüſch, 
und die Selder waren „gegen eine gar 
geringe und liederliche Heuer“ an Edel- 
leute und Bauern der Umgegend ver- 
pachtet, „damit der Acker bei unſerer 
wenigen Bürgerſchaft nicht gar verwil— 
dern möge“. Die ſtädtiſchen Einnahmen 
waren daher ſo gering, daß weder die 
drückende Schuldenlaſt abgezahlt, noch 
die Sinſen entrichtet werden konnten. 
Vor der drohenden Exekution (Swangs— 
verjteigerung) des Stadtgutes Noſſendorf 
rettete ſich der Rat, indem er dem 
Oberſten von Mardefeld den Stadthof 
mit der Schreiberei und einem großen 
Garten (zwiſchen Schul-, Frauen- und 
Reuterjtraße) verkaufte. Jedoch lehnte 
er den Verkauf des Hoſpitaldorfes Sie- 
denbrünzow, das Mardefeld ebenfalls 
erwerben wollte, hartnäckig ab. Die 
Stadt konnte es trotzdem nicht verhin— 
dern, daß ihr im Laufe der nächſten Jahr- 
zehnte mehrere Stadtgüter verlorengin- 
gen; denn ſie war 1715 noch im Kon— 
kurs und gibt in dieſem Jahre dem pom— 
merſchen Statthalter ihre Schulden mit 
19 000 Calern an. 

Das ſehreckliche Jahrhundert des Krie- 
ges ging zu Ende und hatte aus der 
einſt Jo mächtigen Hanjejtadt ein arm- 
jeliges Landſtädtchen gemacht. Sahlreiche 
adlige Familien, die Demmin einjt zu 
jeinen Bürgern zählte, waren fort= 
gezogen. Doch allmählich hatte ſich der 
Ackerbau wieder gehoben, und mancher 
Scheſſel Getreide, jetzt auch Weizen, 
konnte ausgeführt werden. Während es 
den Fünften und Gewerken wegen der 
geringen Einwohnerzahl noch recht 
ſchlecht ging, erholte ſich der Handel 
langſam wieder, und die Demminer 


Schiffe führten Wolle, Flachs, Honig, 
Häute, Selle und Leder aus und brachten 
dafür Cuche, Leinwand, Heringe, jpa= 
niſche und franzöſiſche Weine und ſchwe— 
diſches Eiſen. 

Aber bald ſtand wieder ein unglück= 
licher Stern über dem Schickſal unſerer 
armen Stadt. Der junge Schwedenkönig 
Karl XII. brauchte Geld für ſeine Kriege 
mit dem ruſſiſchen Saren Peter dem 
Großen und verlangte hohe Summen von 
ſeinen vorpommerſchen Städten. Wäh— 
rend er in Südrußland und der Tiirkei 
auf feinen abenteuerlichen Kriegszügen 
weilte, fielen die Nuſſen in feine pom= 
merſchen Beſitzungen ein, und Jo wech- 


Häufer der Stadtrandſiedlung 


ſelte auch Demmin wieder einmal ſeinen 
Herrn: es wurde auf 14 Wochen fogar 
ruſſiſche Neſidenzl 

Die geringe ſchwediſche Beſatzung war 
nach Straljund abgezogen, nachdem fie 
die Kanonen von den an vielen Stellen 
zerfallenen und vernachläſſigten Se- 
ſtungswerken in die Wallgräben gewor— 
fen hatten. Doch die Nuſſen verjuchten, 
die Stadt wieder einigermaßen in Ber- 
teidigungszuſtand zu ſetzen. Es wird ihnen 
zwar in dem Bericht nachgerühmt, daß 
fie Manneszucht unter ihren Truppen 
hielten; aber angenehme Gäſte waren ſie 
keineswegs, und mancher Bürger machte 
Bekanntjchaft mit der berüchtigten ruffi- 


Aufnahmen: Heiser 


187 


ſchen Knute. Zar Peter der Große und 
der Fürſt Menſchikoff nahmen eine Seit- 
lang im Rathaus Quartier, und ſelbſt die 
Zarin Katharina I. weilte mit dem Kron— 
prinzen vom September 1712 bis Ja- 
nuar 1713 in Demmin. Die Not der 
Bürger hinderte den ruſſiſchen Hof nicht, 
ſeine glänzenden Jefte zu feiern, und die 
hungernden Wirte mußten es mit an— 
jehen, wie ihre Gäfte an vollen Tafeln 
ſchwelgten. Als die Ruffen endlich nach 
o Monaten abzogen, berechneten die 
Bürger den ihnen zugefügten Schaden 
auf über 7) 000 Taler. Auf der Rech- 
nung des Apothekers ſtand mancher 
„Pott aqua vitae“ (Branntwein)! Den 


meiſter berichtete: „Wir können die 
200 Caler nicht aufbringen. Unſer Clend 
iſt ſo groß, daß wir es weder mit der 
Zunge noch mit der Feder beſchreiben 
können.“ Jedoch erholte ſich die Stadt 
unter der ſtraffen preußiſchen Verwal— 
tung zuſehends. Und König Friedrich 
Wilhelm I. konnte bekanntlich ſehr 
ungnädig werden, wenn Toten Befehlen 
nicht Folge geleiſtet wurde. Darum wa— 
ren auch die „unerwarteten“ Beſuche des 
Kanzlers von Srumbkow, die von guten 
Freunden aus Anklam und anderen 
Orten immer rechtzeitig gemeldet wur 
den, in Demmin gefürchtet. Um den 
geſtrengen Herrn Neviſor bei guter Laune 


e Wee neg. 


Arbeitsdienſt in Demmin 


armen Bauern der Stadtdörfer hatten 
die Plünderer faſt nichts übrig gelaſſen. 
Nur mit knapper Not war Demmin dem 
grauſamen Schickſal entgangen, ver— 
brannt zu werden. Für die Einäſcherung 
Altonas (damals den Dänen gehörig) 
durch die Schweden ſollte vier pom- 
merjche Städte (Garz, Wolgaſt, Anklam 
und Demmin) die gleiche Strafe treffen. 
Während Garz und Wolgaſt wirklich in 
Aſche gelegt wurden, blieb der furcht- 
bare Befehl des Zaren durch einen Ju- 
fall an Anklam und Demmin unvollſtreckt. 

1715 kam Demmin wieder unter preu= 
ßiſche Herrſchaft, was allerdings keine 
Erleichterung brachte; denn die Bürger 
mußten harte Arbeit leiſten zur Wieder- 
herstellung der §eſtungswerke. Auch for= 
derte man von der Stadt gleich im erſten 
Monat 200 Taler Steuern, die gezahlt 
werden mußten, obwohl der Biirger- 
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zu erhalten, wurde für ſein perſönliches 
Wohlergehen und gute Bewirtung eifrig 
geſorgt. 

Als dann am 3. Auguſt 1733 gar der 
König ſelbſt durch Demmin zu reiſen ge— 
dachte, war der Kriegs- und Domänen- 
rat Citius bemüht, ihm die Stadt im 
beſten Lichte zu zeigen, und traf man- 
cherlei recht bezeichnende Anordnungen: 
„Es wird alfo nötig fein, daß am Ruh- 
tor gearbeitet, daß die Paſſage wohl 
egaliſiert und der Schutt weggebracht. 
Die alten Kothaufen, die jetzt viel hier 
liegen, find beizeiten wegzubringen, auch 
das unnötige Holz iſt von den Straßen 
zu ſchaffen; das Brennholz muß (vor 
den Häuſern) ſo aufgepackt werden, daß 
überall ein Wagen durchfahren kann. 
Die Spritzen, Brücken und Dämme Jind 
in guter Verfaſſung zu erhalten.“ Der 
König ſcheint denn auch zufrieden ge= 


weſen zu ſein und ſein Wohlwollen da— 
durch bewieſen zu haben, daß er die 
Kirche mit einer gewölbten Decke ver- 
ſehen ließ. Noch heute erinnert daran 
die Inſchrift am ſüdlichen Altarpfeiler: 
„Durch Friedrich Wilhelms Huld hat 
dieſes Haus erlangt, daß es mit fichrer 
Deck und anderm Sierrath prangt.“ 
Demmins Bedeutung als Sejtung war 
dahin, und dieſem Umſtand verdankt es 
die Stadt, daß ſie im Siebenjährigen 
Kriege von längeren Belagerungen ver— 
ſchont blieb, wenn ſie auch nicht weniger 
als I6mal den Herrn gewechſelt hat. 
Schweden und Preußen kämpften ur 
ihren Beſitz, und vom 12. bis 18. Januar 


Das Lied im Moor 


Wir ſtehen nicht allein, wir find 

ein Heer, viel tauſend Mann. 

Und tauſend Fahnen wehn im Wind, 
darauf im Moor der Regen rinnt. 
Hau ruck, wir packen an! 


Wir ſind ein Wille und ein Geiſt, 

wir alle, ich und du. 

And unſer Land, das Deutfchland heißt, 
iſt Loſung, die zuſammenſchweißt. 

Halt feft, wir hauen zu! 


Wir find die Wache unfrer Zeit, 
Verſchworene der Pflicht, 
Vorpoſten in der Einſamkeit, 

uns gilt nur Fahne und der Eid. 
Hand drauf, wir weichen nicht! 


Herbert Fürſt. 


1759 mußte unjere Stadt die letzte Be- 
lagerung und Beſchießung durch die 
Preußen erdulden. Die in die Stadt ge- 
worfenen Kugeln hatten zwar manchen 
Schaden angerichtet, auch einigen Bür- 
gern das Leben gekoſtet; aber es gelang 
doch, die Brände gleich zu löſchen. Die 
Preußen zogen als Sieger in die Stadt 
ein und führten die ſchwediſche Beſatzung 
in die Kriegsgefangenſchaft ab. Wenige 
Wochen nach der Einnahme verfügto 
Friedrich der Große, um der Stadt eine 
neue Beſchießung zu erſparen, „daß die 
Befeſtigung alles gänzlich abgetragen 
und raſiert werden, ſo daß nichts als die 
Stadtmauern und Türme ſtehen bleiben 
müjjen. Die Wälle follen unter die Bür- 
ger verteilt und ihnen unentgeltlich zu 
Gärten gegeben werden.“ Mit dem Fall 
der Sejtungswerke verliert Demmin auch 
ſeine Bedeutung in den geſchichtlichen 


Ereignijfen, und es beginnt ein Aobr- 
hundert friedlicher Entwicklung. Doch 
noch einmal müßte fich das preußiſche 
Demmin unter eine Fremdherrſchaft beu⸗ 
gen, als 1806 die Unglücksjahre für 
unſer Vaterland begannen. Bald nach 
der Schlacht bei Jena und Auerſtädt, am 
1. November bereits, erſchienen die 
erſten Franzoſen in der Stadt, und Tau- 
ſende folgten ihnen im Laufe der nächſten 
beiden Jahre. Wieder gab es ſchwere 
Sorgen für Bürgermeiſter und Rat; 
denn die fremden Machthaber waren 
keineswegs beſcheiden in ihren Forde— 
rungen und preßten an Kontributionen 
heraus, was fie nur konnten. 


Die Städteordnung von 1808 befreite 
die Stadt von dem königlichen „Commis- 
sarius loci“ (Ortskommiſſar), und an 
die Stelle der 4 Bürgermeiſter, 5 Sena= 
toren und der „Rathausgehenden Bir- 
gerſchaft“ traten 9 Magiſtratsmitglieder 
und 36 Stadtverordnete. Als der neue 
Magiſtrat eingeführt wurde, gab es eine 
große Feſtlichkeit, bei der fogar aus 
einem Stadtgeſchütz Freudenſchüſſe ab- 
gegeben wurden. Doch „die an eine Ra- 
nonade, wie ſie an den zwei Sefttagen 
ſtattfand, nicht gewöhnten Senfterjcheiben 
zerſprangen in Maffe und vermehrten 
jo die Freudenzeichen jener Cage“. 

Der Befreiungskrieg brachte unjerer 
Stadt keine ſonderliche Belaſtung. Die 
Durchzüge der befreundeten Truppen, 
Schweden und Ruffen, erfolgten in voller 
Ordnung und unter möglichſter Schonung 
der Bürger. Auch im Kreiſe Demmin 
wurde ein Landwehrbataillon gebildet, 
das nach kurzer Ausbildungszeit gegen 
die Feinde ins Feld zog. Als es 1815 
ſiegreich zurückkehrte, wurde es mit 
Jubel begrüßt, aber es fehlte doch man- 
cher in ſeinen Reiben, deſſen Namen uns 
heute noch eine Gedächtnistafel in un- 
ferm Gotteshaus verkündet. 


Aus der Geſchichte der letzten hundert 
Jahre iſt nur wenig an bedeutenden Er= 
eigniſſen zu berichten. In den Jahren 
1857, 1848, 1851, 1853 und bejonders 
1866 verſetzte das grauſige Geſpenſt der 
aſiatiſchen Cholera alle Bürger in Angſt 
und Schrecken. Im letztgenannten Jahre 
forderte dieſe Seuche 346 Todesopfer. 
1846 wurde Demmin von einer großen 
Teuerung heimgeſucht. 1848 erweiterte 
man die Schützengilde zu einer Bürger⸗ 
wehr und ſteuerte damit größeren Un- 
ruhen. In den 50er Jahren brachten 
verſchiedene große Brände eine Neihe 
von Bürgern um ihre Habe. 

So bewegt die vergangenen Jahr- 
hunderte geweſen, ſo friedlich und ſtill 
vollzog Jih Demmins Entwicklung ſeit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 


Blick vom Kirchturm auf das Hafengebiet. Rechts der neue Broßfpeicher, links der Silo des 
Ein⸗ und Verkaufsvereins 


Wohlſtand und Einwohnerzahl weiſen 
ein zwar langſames, aber ſtetiges Wach— 
ſen auf. Im Jahre 1830 hatte Demmin 
4760 Einwohner; heute, 1936, ſind es 
16000. Ackerbau, Handel und Schiff- 
fahrt blieben die Haupterwerbszweige. 
Verſuche zur Einführung verſchiedener 
Induſtrien hatten teilweiſe einen guten 
Erfolg (Zuckerfabrik, Bindegarnfabrik, 
Faßfabrik u. a.). Seit 1877 ift Demmin 
durch die Nordbahn mit Berlin ver- 
bunden. 

Der Weltkrieg und die Not der Nach- 
Kriegszeit haben auch die gedeihliche Ent⸗ 
wicklung unſerer Vaterſtadt gehemmt, 
bis unſer Führer Adolf Hitler durch den 


Nationalſozialismus die deutſche Seiten- 
wende für unſer Volk und Vaterland 
brachte. Im Dritten Reiche befinnen wir 
uns wieder auf die Verpflichtung, in 
Blut und Boden das heilige Erbe der 
Vorfahren zu erhalten. Wie ſie einſt 
allen Stürmen mit echt pommerſcher 
Kraft und Sähigkeit getrotzt haben, iſt 
das neue Geſchlecht wieder erfüllt von 
ungebrochenem Lebensmut und froher 
Sukunftshoffnung. Und fo möge die Sejt- 
freude der 700-Jahr-Feier unſerer „ur- 
alten, ehemals feſten, großen und be- 
rühmten Hanſeſtadt Demmin“ ausklingen 
in dem Gelöbnis: Vorwärts immer, 
rückwärts nimmer“! Arthur Müller. 


Der Demminer Hafen 


Aufnahmen: Ehlert 
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WEIHTUM DEMMIN 


VONSER/RICHTERZEISNER 


m Rande der Stadt, „in den Tan— 

nen“, wo das Urſtromtal zum Steil- 
ufer der Moränenhöhe anſteigt, raujcht 
heute ein Hain von Söhren und Eichen; 
Silberpappeln ragen empor, und an den 
Hängen wehen Birkenfahnen im Winde. 
An dieſem grünen Höhenzug, im Dämmer 
geheimnisvoller Waldlandſchaft liegt das 
Weihtum Demmin. Swei Malſtätten ſind 
es, räumlich eng miteinander verbunden 
als ein heiliger Bezirk, beide von glei- 
chem Geiſte bejeelt. Jedes Mal ift für fich 
ungewöhnlich in ſeiner Art, aber auch 
ungewöhnlich in den Geſtaltungsmittelu 
und ſeiner Auswirkung. Es Jind die 
Denkmalsbauten der Demminer Ulanen 
und der Bürgerſchaft Demmins an ihre 
toten Helden. 

Sie entſtanden aus dem Reichtum ger- 
maniſcher Weltanschauung, germaniſchen 
Brauchtums und germaniſcher Formenwelt, 
zwar im Stil der Geſtaltung zeitlich durch 
Jahrtauſende getrennt, aber doch, vom 
Ur bis zu unſeren Tagen, ſteingewordene 
Sprache eines Volkes, eines Blutes und 
einer Seele. Dies mag das für ſich Eigen- 
tümliche und Wertvolle ſein, wie hier auf 
engem Naume ein und derſelbe vater- 
ländiſche Gedanke Ausdruck fand durch 
eine Formenſprache, die vom Urſprung 
unſerer Art bis zur Gegenwart raffe- 
gebunden, blut- und geiſtesverwandt 
geblieben iſt. Die Steinſetzungen der 
Grabkammer germaniſcher Hünengräber 
ſind die Urzelle des Tempels auf der 
Frieſenhöhe. Dort in den Tannen ſtiegen 
wir in der heiligſten Not unſeres Vater 
landes, als der deutſche Lebensbaum in 
ſeinen Grundfeſten zu berſten drohte und 
das Volk den Glauben an ſich ſelbſt ver- 
loren hatte, zu den tiefen Brunnen unſe- 
res Bolkstums und riefen den deutſchen 
Menjchen in feiner ureigenen Art an — 
und fanden ein begeiſtertes Scho. Als 
im Süden des Reiches Adolf Hitler 
das Banner des Hakenkreuzes entrollte, 
da ſchufen wir die ſakrale Stätte in den 
Tannen, richteten die heiligen Zeichen 
deutſch-germaniſchen Volkstums, ſchlugen 
das Hakenkreuz in den Götterftein und 
trotzten Cod und Teufel, denn wir ſchrie— 
ben das Jahr 1923/24. Der Führer war 
verfemt, die Bewegung, der völkiſche 
Gedanke, in Acht und Bann. Da begann 
die geheime Miſſion des Sermanendenk- 
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mals. Am Kettentor klirrte es mahnend 
von der Verſailler Schmach, rief es auf 
zum Trotz und Widerſtand —, aus den 
Sermanenſteinen, den Hünengräbern, 
den Bauta- und Sagaſteinen raunte 
und drängte es zum entſchloſſenen Be- 
kenntnis zu Blut und Raſſe, zur 
Nibelungentreue, der Treue zum er- 
wählten Führer durch Not und Tod. 
Wer durch die drängenden Stimmen 
und raunenden Omen dieſer völkiſchen 
Kultſtätte hindurchſchritt und am Ende 
vor dem Schwertſtein ſtand und die 
Worte las: „Helle Wehr — heilige 
Waffe — hilf unfrem ewigen Eid!“, der 
wußte um den deutſchen Schwur, den wir 
in jener dunklen Seit verhehlen mußten. 
Überwältigt von der geheimnisvollen und 
zwingenden Sprache dieſer Malſtätte 
prägte am Cage der Weihe Gräfin Hed- 
wig zu Rantzau das Gelöbnis: „Wir 
wollen nicht ruh'n, nicht raften, nicht er- 
ſchlaſſen, bis alle Volkeskraft ſich auf- 
gerafft. Dann klirrt die Kette — rings die 
Steine beben; ein Raunen geht durch den 
Sermanenhain: Aus altem Geiſt erwuchs 
uns neues Leben. Ein Volk ſteht auf. 
wir werden uns befrei’n!“ 


Eine Volkeswanderung aus ganz 
Pommern ſetzte ein zu dieſem Weihtum 
germaniſcher Art, als einer Wallfahrt 
zur Stätte deutſchen Volkstums und 
deutſcher Naſſe. Mir aber blieb die Se- 
nugtuung, abſeits von der üblichen Art 
der Kunſtformung, mit den Urformen der 
Väter ein Weihtum gebildet zu haben, 
Dellen Geiſt und Omen im Herzen des 
Volkes tiefſten Widerhall gefunden hat, 
eine Kunſtform, die den toten Ulanen zur 
heldiſchen Apotheoſe geworden. 


* 


Wandern wir durch das dämmernde 
Halblicht der hohen Söhren hundert 
Schritte weiter, dann ſtehen wir vor den 
gewaltigen Ringen einer monumentalen 
Walſtatt. Es iſt die „Kampfbahn zu 
Ehren der Kriegsgefallenen“ mit der Ge- 
dächtnishalle auf der Höhe. Dort in den 
Tannen der dramatiſche Ernſt der Swie— 
ſprache des germaniſchen Mythos, das 
ringende Kämpfen um die Seele des deut- 
ſchen Menschen und hier auf der Sriejen- 
höhe das lichte Gebilde klaſſiſcher For- 


menſprache als Ausdruck der befreienden 
Cat, der zum Durchbruch gekommene 
nationalſozialiſtiſche Gedanke, das ſieg— 
bajte Auferſtehen des Geiſtes der toten 
Brüder. Obgleich die Demminer Kampf- 
bahn in techniſcher Beziehung den inter- 
nationalen Anjprüchen und Bedingungen 
eines erſtrangigen Stadions vollkommen 
entjpricht, Jo wurde darüber hinaus der 
große Plan erbaut mit der künſtleriſchen 
Abſicht, das Ganze als ein völkiſches 
Weihtum im Dienſte des Vaterlandes 
erſtehen zu laſſen. Alle Formen und Linien 
wurden darauf abgeſtimmt. Ein jeder, 
der dieſe Anlage betritt, ſoll wiſſen: Dies 
iſt des Vaterlandes Stätte. Ob er im 
Spiel und Kampf, im volkstümlichen 
Tanz, Geſang oder feſtlicher Kundgebung 
hier weilt — dies ift geheiligter Bezirk, 
vergoſſenem Heldenblute geweiht. Uns iſt 
heute der Dienſt am vaterländiſchen Ge- 
danken ein kultiſcher Begriff für fich, 
darum haben wir auf dem höchſten Punkt 
der Anlage, dem Sirſte der Gedächtnis- 
halle das Hoheitszeichen des Oritten 
Reiches geſetzt. Das Gedächtnismal der 
toten Söhne foll unſeren Glauben zum 
Ausdruck bringen daß ihr Heldentum im 
heroiſchen Geiſte des Dritten Reiches 
auferstanden ift. Darüber hinaus foll das 
Weihtum Träger des deutſchen Eides 
ſein. 

Am Eingang der Gedächtnishalle 
ſtehen die Großplaſtiken der Schwert— 
wache, Hüter des Schreines vom Eiſernen 
Kreuz und des Hortes vom Hakenkreuz. 
Jener erhält das Schwurwort der Treue 
an die toten Brüder, dieſer aber den 
Eid an das Dritte Reich. an das ewige 
Deutſchland. Wir wollen diefe Eidworte 
lebendig halten, ſie ſollen alljährlich am 
Kriegergedächtnistage und am Tage der 
Gründung des Dritten Reiches in feier- 
licher Weiſe verleſen werden. Das dritte 
Standbild, „das neue Deutſchland“, 
bringt im Sohne der Heldenväter das 
Friedenswerk, Hingabe und Einſatz für 
die Ideale des Dritten Reiches, zum 
Ausdruck, während das vierte Standbild 
eine Frauengeſtalt als Hüterin des Hel- 
dengedenkens zur Darſtellung bringt. In 
monumentaler Schwere ſtehen dieſe vier 
Geſtalten am Eingang der Gedächtnis— 
halle. Sigur und Säule in geſchloſſener 
Einheit, wie zuklopiſche, zum Leben er- 


wachte CTragſteine eines vorzeitlichen 
Hünengrabes. Die Halle birgt drei ge- 
waltige Kupfertafeln mit den Namen der 
600 toten Heimatſöhne. Aber am Archi 
traph der Halle rufen uns die Worte von 
Walter Slex an: 


„Nagendes Mall ahne noch ſpäte 
Geſchlechter, 

immerdar ſchirmende Wächter Deutfch- 
lands zu ſein!“ 


Unten am Fuß der Arena kämpft das 
junge Geſchlecht im Angeſicht des Males 
der toten Väter und ſtärkt die Glieder 
im Bewußtſein des Eides, der im Hort 
des Weihtums ruht. 


So wurden in Demmin im Seitraum 
von zwölf Jahren zwei Malſtätten er- 
richtet, die über ihren Zweck der Helden- 
ehrung hinaus Weihtümer des vater- 
ländiſch-völkiſchen Sedankens wurden, 


deren Geſtaltung durch die begeilterte 
Hingabe des pommerſchen Menſchen an 
dieſes Werk der Heimat ermöglicht 
wurde. 


Mögen Ströme kulturellen Lebens von 
hier ausgehen, Körper und Seele mit 
Kraft und Glauben füllen, damit die 
Auswirkungen der beiden Malſtätten 
ineinanderfließen zu einem Zuſammen— 
klang — dem Weihtum Demmin. 


Am Ulanendenkmal 


Aufn.: Heiser 


De herren to Dempn 


de herren ko Demyn 

mal hüllen f’ wiſen rat, 
wal dat mugt beter fyn, 
toför't ok wir to lat, 
BVirnd Moltzan intofahen 
unde't höpt em ajfojlahen. 


noch ſeten dicht tohoy 

in bängluken verfat, 

aß Larm unde wöſt gerop 
losbruſt up apen ſtrat: 
„ufpuchet hett de röwer 

„ſöß dörper ont anner öwerl“ 


dor wir god rat nich dyer: 

all karkenklokken gan, 

jüſt aß but dullſte fuer, 
unde alle börgers ſtan 

ftom uttog alyks entjlaten, 
unde ſchüll'n f’ dat lewen laten! 


de herren von Demun 

jah ſtörmen f’ förfötſch an. 
dor — disſuds von Penſin 
wunkt hönſchen Birud Moltzan: 
„dat veih to Loitze iß borgen, 
de vagt ward't woll verforgen!“ 


to Loitze in ſun vagfey 

fitt zeker längſt dull Birnd, 

aß krügg on vel geſchrey 

te togg ſul hett enfjirnt, 

wildeß de herren bejlaten, 

herrn Birnd — noch lewen to lafen! 


Aus dem Liede der „Afgünſtigen“ von 
1483, von dem nach Thomas Kantzow und 
alten Urkunden nur der Anfang „De herren 
to Demyn“ uns überliefert iſt. 
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Abendftimmung am Kummerower See 


Verkehrsamt Demmin 


Mondnacht 


Von Paul Fulbrecht 


Mondeslächeln traumperklärt, 
Weiß und weit das Licht und rein = 
Ferner Dächer fahler Schein . . . 


Und vom Ufer, traumerregt 
Raunt ein Schilfmeer, 
winoͤbewegt = 
Und der Fluß muß fließend Silber 
ſein 
däer Wein, = 
vom fernen Meer begehrt. 


Wie einem Demminer dns Wappen zerſchlagen wurde 


Schwedischen Überlieferungen nacherzählt von Willi Finger 


Ka war am 20. September 1821 
zu Stockholm, der ſchwediſchen 
Hauptstadt. Die Militärs der Ne- 
ſiden; gingen ſeit drei Tagen mit 
ernſten, ſeierlich-zeremoniellen Geſich— 
tern einher; die öffentlichen Ge- 
bäude hatten halbmaſt geflaggt; die 
Seneralität Schwedens, im TCrauer- 
ſtaate fih bewegend, hatte Anweiſung 
gegeben, acht Tage lang jeglichen Gar- 
niſondienſt unterbrechen zu laffen, denn 
vor dreien Tagen, am 17. September, 
war einer ihrer Treueſten im 58. Le⸗ 
bensjahre verblichen: der Königlich 
Schwediſche General-Feldzeugmeiſter und 
Chef der geſamten Artillerie, Freiherr 
und Ritter höchſter Orden: Carl Fried- 
rich von Cardell, ein Demminer Bür- 
gerkind mit dem eigentlichen Namen 
Carl Friedrich Robes. (Über den äuße- 
ren Lebensgang und die Heldenlaufbahn 
dieſes Demminers leſe man bei Franz 
Müller: Carl Friedrich von Cardell. 
Demmin, Verlag Geſellius.) 

An dem Tage der Beiſetzung, dem 
21. September, lagen die Straßen der 
Rogierungspiertel Stockholms in tiefem 
Schweigen; nur dann und wann fuhren 
Galakutſchen im Trauerſchmuck einher, 
um das Königliche Haus und die Re- 
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gierungsvertreter abzuholen zum Kriegs- 
miniſterium. 


Dort war ſeit dem Vortage der große 
Held jener Seit aufgebahrt: auf hohem 
Katafalk ſtand fein Schrein inmitten 
eines Meeres von leuchtendem Sinſter 
und prächtigen Neſedenkränzen. Auf 
dem Sarge lagen Helm und Degen des 
großen Toten, und ein Slügeladjutant 
König Karls XIV. (1818—1844) ſtand 
zu Häupten der Totenwache und hielt 
mit beiden Händen das Wappen des 
Helden, wie man ſonſt (in Deutſchland) 
Ehrenzeichen auf Ordenskiſſen zu tragen 
pflegt. 


Der Löwe im oberen Geviert des 
Wappenſchildes ſchaute ebenſo könig= 
lich und gebieteriſch drein wie ſein Herr, 
wenn er an der Spitze der reitenden Ar- 
tillerie in den Kampf zog; die beiden ein 
Schwert ſehwingenden Arme erhoben ſich 
zum Dreinjchlagen, als wären es die 
Heldenarme des toten Generals, der 
manches Mal in die franzöſiſchen und ruf- 
ſiſchen Reiben hineinhieb, daß es krachte: 
die geringelte Schlange des Cardell- 
wappens ſah ſo liſtig drein, als wolle 
ſie die verſchlagene Liſt des Heerſührers 
verdeutlichen. 


Noch heute ſollte dieſes Wappen, das 
fo recht der ſumboliſche Nepräſentant 
feines toten Trägers war, in Trümmer 
gehen, denn Carl Friedrich von Cardell 
war in Schweden der letzte feines Stam- 
mes. Leibes-, Adels- und Wappen- 
erben blieben ihm verſagt. An ſeinem 
Srabe ſtanden nicht Weib und Kind. 
Soldatiſch, nur der eiſernen Mannes- 
pflicht gehorchend, lebte er; ſoldatiſch 
ſollte er von Männern begraben werden. 
Und das geſchah. Die ſchwediſchen Zei- 
tungen brachten anläßlich des Hinſchei— 
dens dieſes Demminers längere Auf- 
ſätze über die militäriſche Laufbahn 
Friedrich von Cardells. Die Grabrede 
auf ihn ift, wie das ſchwediſche Adels- 
lexikon meldet, ſpäter in Stockholm im 
Druck erſchienen. 


Der faſt prunkhafte Leichenzug be- 
wegte ſich vom Kriegsminiſterium der 
Innenstadt nach Ladugardslandet, im 
Nordoſten von Norrmalm. Hier, im 
Meiereilande, zwiſchen Kaſernen und 
Soldaten, hatte man dem toten Helden 
das Grab geſchaufelt. Als der lange 
Crauerzug den Meiereifriedhof betrat, 
ſalutierte die Leibgarde des Königs, der 
in goldreicher Uniform als erſter dem 


toten Recken das Geleit gab. Er tat 
es gern. 

Nachdem der ſchwediſche Erzbiſchof 
die Leiche eingeſegnet hatte und beijeite 
ſchritt, trat — nach ſchwediſcher Adels- 
und Landesſitte — der treueſte Kamerad 
Cardells an das vor dem Grabe auf- 
gefahrene Geſchütz; ihm zur Linken nahm 
der Königliche Flügeladjutant Hollund 
Aufſtellung mit dem großen Cardell- 
wappen, das aus Eichenholz gefügt war. 
Nun ergriff Generalmajor von Cibell, 
dem alten ſchwediſchen Adel angehörend, 
Cardells Waffengefährte, das Wort zu 
einer feierlichen, ernſten Soldaten- und 
Kameradengedenkrede, die jedermann im 
Innerſten rührte. Nur der König und 
die ihn umſtehenden Generale widerſetzten 
fich ſcheinbar jeglicher äußeren Rührung. 
Tibell ſprach davon, wie der tote Ra- 
merad nach altem Soldatenbrauch in 
fremde Erde gebettet iſt (geboren wurde 
C. Fr. v. Cardell nach dem Demminer 
Kirchenbuch, Teil II, am 18. April 1764; 
in Demmin verlebte er auch feine Ju- 
gend), wie er ſchon mit 15% Jahren 
die hohe Schule zu Stettin verließ und 
in das preußische Ingenieurkorps ein— 
trat und ſich der reitenden Artillerie 
verschrieb; wie er in ſchwediſche Dienſte 
trat und vom Kapitän zum erjten Ge- 
neral der Artillerie emporſtieg; er pries 
ihn als den Held vieler Schlachten, die 
er dem Kronprinzen Bernadotte ſchlug; 
er erinnerte daran, daß er vier ſchwe— 
diſchen Königen diente und in den 
Neichsadel aufgenommen wurde; er 
ſchaute auf des Toten Wappen und 


Geſchichten um Karl Loewe 


ſtellte noch einmal feft, daß feinem to= 
ten Waffengefährten kein ander Ge- 
wappen geziemt habe, als dieſes Löwen— 
wappen. Und als von Tibell kurz 
daran erinnerte, daß nunmehr die Car— 
dells, die aus dem einſtmals ſchwediſchen 
Vorpommern ſtammten, als ſchwediſcher 
Reichsadel verblichen feien, da griff er 
feierlich zur Linken hinüber, nahm das 
Cardellbappen in feine Hände und 
ſchlug es dreimal mit lautem Anprall 
gegen das Geschützrohr mit den Worten: 


Carl Friedrich von Cardelll — 
Heut' noch von Cardell — 
Und nimmermehr von Cardelll 


Swei Adjutanten des Königs hoben 
wie zur Beglaubigung feiner Worte die 
Crümmer des ruhmreichen Wappens 
auf und warfen ſie dem Toten nach, daß 
Helm und Schild dort unten im offenen 


Grabe erdröhnten, in dem der letzte 
Cardell lag. 
Es ſtanden aber auch mehrere 


Deutſche an des Cardells Grab. Sie 
waren von der preußiſchen Geſandt— 
ſchaft in Stockholm und von der deut— 
ſchen Kolonie. Denen war's, als ginge 
ihnen Schillers Attinghauſenwort durch 
die Seele: 


„Ich bin der letzte meines Stam- 
mes, mein Name endet mit mir. — 
Da hängen Helm und Schild — die 
werden ſie mir in das Grab mit— 
geben — — —“ 


Als die ernſte Zeremonie beendet war, 
triumphierte das Leben: das Mufik— 


Der 
Stadtrates H. 


korps des Königlichen Leibregiments 
nahm von dem Heldengrabe Abſfchied 
mit der altſchwediſchen Nationalhymne: 


Du gamla, Du friska, 
Du fjellhöga Nordl 


Das heißt: Du alter, du freier, du 
jelsbober Nord . .. — 


Die letzten Herbſtblumen auf Cardells 
Grab waren längſt vom Herbſtlaub 
überſchüttet und zugedeckt, da erſchien 
ein einſamer Wanderer an dieſem Hel— 
dengrabe: es war der von Oeutſchland 
herübergekommene jüngere Bruder des 
ſchwediſchen Helden, Philipp von Car- 
dell, der erſt 1834 als General zu 
Schwedt a. d. O. ſtarb. Er ließ dem 
toten Bruder ein gigantiſches Denkmal 
aus Marmor und Granit ſetzen, das 
noch heute ſteht und gehegt wird. 


Im Jahre 1921, zum 100. Codestage 
dieſes Demminer Kindes, wurde das 
Grabmal in pietätvoller Weiſe in einen 
dem Helden würdigen Zuſtand verſetzt. 
Der Wanderer lieft dort, in Stein ge— 
meißelt, die Worte: 


Hier der Staub. 
In der Geſchichte 
das Andenken 
an 
Carl von Cardell. 
Tief war feine Einſicht 
In des Krieges Wiſſenſchaft. 
Mit dem Mut des Helden 
jührte er den Beruf des Helden aus. 


In memoriam. 


Geburtstag des Jeitens feiner Kollegen hochgeſchätzten 
ſtand bevor, 


und Karl Loewe, Organiſt an 


Von Herbert Doll 


Als im Jahre 1898 das Loewe-Denkmal vor der Jakobikirche 
aufgeſtellt wurde, kam ein Mann zu von Glümer, dem Künſtler, 
der das Denkmal entworfen hatte. 

„Sagen Sie einmal, Herr von Glümer,“ ſo begann er, „warum 
Dellen Sie den Loewe eigentlich dar umgeben von muſizierenden 
Engeln. Ich meine, es genügte doch, wenn der Komponiſt — —“ 

„Sch weiß“, unterbrach ihn Glümer, „was Sie meinen. Aber 
ich glaube, Loewe damit einen Gefallen getan zu haben.“ 

„Wie? Aber der Komponiſt ift doch ſchon tot“, ſagte der Mann. 

„Das ſtimmt,“ fuhr Glümer fort, „doch Loewe ſagte auf feinem 
Totenbett, daß er im Himmel einen Freudenmarſch ſchaffen wollte.“ 

„Einen Freudenmarſch?“ 

„Sal Und die Putten auf Loewes Denkmal follen ihn an den 
Gräbern der ewigen Meckerer und Beſſerwiſſer ſpielen.“ 

Der Mann ſtellte nie wieder an von Glümer irgendeine Frage. 


St. Jakobi, bekam den Auftrag, ein Chorwerk zum Ehrentag 
des Herrn H. zu ſchreiben. Meiſter Loewe nahm den Auftrag 
natürlich ſofort an und fab fich nach einem paſſenden Text um, 
Bald hatte er ihn gefunden. Er ſchrieb die Mufik und machte ſich 
dann an die Arbeit, das Werk mit ſeinem Chor einzuüben. 

Endlich kam der Cag heran, an dem der Stadtrat Geburtstag 
hatte. Der Chor hatte im Saal Aufſtellung genommen und der 
Bürgermeiſter gab das Zeichen zum Beginn. In der erſten Stuhl— 
reihe ſaß Herr H. und ließ ſeine Blicke ſtolz umherſchweifen. Mit 
einemmal erblaßte er. Was ſang denn der Chor dort andauernd, 
als wenn er nicht weiter wüßte? 

„Ou biſt ein ſchaf — —, du bijt ein ſchaf — —“ 

Herr H. wollte aufjpringen, fich dieſe Ehrung verbitten. 
noch immer fang der Chor: 

„Du bift ein ſchaf — — ein großes, ſchaf — fendes Talent.“ 

Herr H. aber wollte, daß man ihm niemals wieder ein Ständchen 
brachte. 


Und 
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Stillgelegte Wassermühle in Deven bei Demmin 


«Wo IS d a t Fi u r ? Von Fritz Reuter 


Wer in Demmin fünſt hett verkihrt, 
De kihrte dunn bi Böckel an; 
Wer in Stadt London nu logiert, 
Logiert bi Buck, ſo heit de Mann. 
Dat is de Lop ſo in de Welt; 
Un ment di juft ok nich geſöllt, 
Dat helpt di nich, du molt mit 'ran: 
Is hüt din Utſeihn jung un ſmuck, 
Büſt morgen du en ollen Alann; 
Wat „Küken“ heit, dat ward 'ne 
Kluck; 
Un ut en Böckel ward en Buck. 
Un ſünd wi nu ok olle Lid’, 
So denk wi girn noch an de Cid, 
Wo fei uns tellten tau de Jungen, 
Un wi as Häuken 'rümmer ſprungen. 
Un hellſch fidel und häglich was't, 
As Böckel Wirt, un Piter Gafi; 
So as de Gaſt was, was de Wirt, 
Dunn würd mit Narrenkappen lüd't. 
De Eſel bi den Start uppſchirrt; 
Sinn Nar'n hett jeder Sucker gewen 
Un Düwels-Jux und =Ulk bedrewen; 
Dunn würd in männig luſtig Nacht 
De Sorg iawr Husdör ruter lacht; 
Doch hett de Sak mal gruglich en'nt, 
As Piter rep: „Kreuz Clement; 
Herr Böckel rut! Ehr Hus, dat 
brennt.“ — — 
Doch de Geſchicht will ik vertellen. 
Eins ſeten lustige Geſellen 
Bi Win in de Stadt London wedder; 
Herr Böckel, de gung up un nedder 
Un ded ſo recht vergnäuglich ſin, 
Sin Wirtshus was bet baben vull; 
Dunn klingelt buten dat verdull, 
Un Piter Krohn, de kummt berg 
Un makt denn glik en groten Larm: 
„Kellnär, en Zimmer gleich! un warm! 
Was gibt's zu eſſen? Karte her! 
Kalbsbraten, Beefſteaks, Ribbejpeer- — 
Mir Beefſteak, Eier drauf geſchlagen! 
Doch erſt en Kognak für den 
Magen!“ — 
„Je“, ſeggt nu Böckel, „'s tut mir 
leid, 
Die Zimmer find beſetzt für heut; 
Ich habe leider kein Quartier.“ — 
„Was? Hier kein Simmer mehr für 
mir?“ 
„Herr Krohn, bedaur', ich kann nicht 
dienen, 
Hab kein apartes mehr for Ihnen. — 
Indeſſen doch: en Ausweg weiß ich, 
Auf Numero dreihundertdreiund— 
dreißig 
Logiert aus Gladbach ein Herr Jofeph 
Timm“ — 
Un fluſtert em nu tau mit liſe Stimm: 
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„Tau'm irſtenmal, is noch fo'n 
Graunen — 
Wenn Sie mit dem ſich Könnten einen, 
Dann ließ’ die Sach ſich arrangieren, 
Sie Könnten dann bei dem logieren.“ 
Na, Piter Krohn, de ſöcht fik diffen 
Un drinkt tauſam mit Jofeph Cimmen 
'ne Buddel Spon von Joſeph Niſſen 
Un ward em för den Anflag ſtimmen. 
„Je“, ſeggt hei denn, „mein lieber 
Timm, 
Ein Umſtand ift dabei nur ſchlimm: 
Nachtwandeln, kön’n Sie dat ver- 
Drogen?" 
„Je, ich . ..“ — Nein, Freundchen, 
jtill! ich weiß, 
Was Sie mir alles können ſagen — 
Nein, nein! So wahr ich Piter heiß, 
Och habe keinen noch geſchlagen, 
Keinen gewürgt, das G'nick ihm um- 
gedreht 
Und mich in der Fatalität 
Nur höchſt gemütlich ſtets betragen. 
Und Jollt’ es leider heut geſchehn, 
Daß Sie mich ſchlafend wandeln ſehn, 
So rufen Sie nur ‚Piter Krohn! 
So wie Sie rufen, wach ich ſchon.“ — 
Na, Joſeph Timm ſeggt: „Schön!“ 
und geiht tau Bedd, 


Demmin zählte an Geburten: 


E A e 118 
TF1 321 
ota Sur EE ve 267 
ISSUE, BE Ee 270 
15 WW 300 
Tsaa ee 256 
17534; —•—œ 317 
1905 9 365 


s Eee 22 Wohnungen 
LEIT, Ee 43 „ 
Leg Ee 4 „ 
C! 106 -< 
EE 68 ' 
19355 85 150 1 


Schiffsverkehr im Demminer fjafen: 


5 801 Schiffe 
EF 1054 „ 
Ce eet 1204 „ 
F 1410 , 
S Ä 1302 „ 


Obwohl 1935 die Fahl der Schiffe kleiner iſt, 
war doch ihre Geſamttonnage größer. 


Doch unje leiwe Piter hett 
Sik noch ne lange Cid mit ein'n 
gewiſſen 
Herrn von Laroſ' un von Lafitt', 
Mit de hei girn tauſamen fitt, 
Vel Schön's vertellt von Jofeph Niſſen. 
Un as den Stoff hei gründlich hett 
verhandelt, 
Nimmt hei ſin Licht, ſteiht up un 
wandelt 
Mit ſihr verquere Beinphiloſophie 
De Trepp herup nah Jin Logis. — 
Still rauht dor Joſeph Timm, un 
Piter Krohn 
Pöllt fik ut fin Kledaſch herut. 
Dunn hürt hei buten Jon Ton, 
So'n Larmen ward't un ſo'n Getut! 
Hei makt dat Sinfter up und kickt 
heraf, 
Dunn ronnt vorbi in vullen Draf 
En oll Nachtwächter un ſchriggt: 
„Sir“ 
Un Piter fröggt, wo't Füer wir? 
Ob in de Stadt, ob mang de Schünen? 
„Ne“, röppt de Kirl, „das brennt 
bei Ihnen!“ — 
Na, Piter, nu, de prallt taurügg, 
Grippt irſt nah finen Prauwenkaſten; 
„Ne, nel De hett noch Gul Den nich! 
Ne, irſt de Hol'! Ne, nich! De 
nahſten! 
Irſt Joſeph Timm, de künn ver- 
brennen!“ 
Un ward ant Bedd heranner rönnen 
Un kriggt em packt bi Hor und Fell 
Un ſpringt in'n Hemden vör em 'rüm: 
„Heraus! Heraus! Herr Joſeph Timm! 
Es brennt bei uns hier im Hotel!“ — 
De ſpringt ut Pitern ſine Hän'n 
Nu pil tau Höcht und hell tau Ewn 
Un denkt, un)’ Piter wandelt Nacht, 
Un röppt: „Herr Krohn, Herr Piter! 
Aufgewacht!l 
Sie ſagten doch Sie hätten keinen 
Gewürgt und keinen umgebracht, 
Warum denn mir? Herr Piter, mir? 
Herr Jes! nu rennt er aus der Tür!“ 
Un Joſeph Timm 
Nu achter drin! 
„Ei Gott, Herr Jes im Himmelsthron, 
Herr Piter, Piter, Piter Krohn!“ — 
Je, hett fik wat tau Pitern un tau 
Krohnen! 
Unf’ Piter ronnt iwn Hemden blank 
Mit „Fü'r! Sü'r“ den Gang entlang 
Un ward nich Bein' un Lungen 
ſchonen. — 
Un ut de Timmern links und rechts 
In'n tweiten un in'n drüdden Stock 


Stört't all'ns in Hof un Unnerrock, 
Wat männlichen un weiblichen 
Goſchlechts. 
Unt ward dor in den halwen Düſtern 
Son'n Rönnen, Lopen und Verbiſtern; 
Herr Kreihenbom up Holtenhagen 
Ward nah fin Dochter ſchri'n und 
fragen; 
En Kopmann ſöcht fin leimes Wim, 
De hett in Angſt den Arm um" Liw 
Von einen jungen Leutnant flagen, 
Halw dot bi defe Schreckenspoſt, 
Un rauht an ſine Heldenboſt; 
De beiden lütten Kreihenbömings, 
De heww'n ſik richtig jo'n por 
Strömings 
Ut ehr Bekanntſchaft 'ruter gabelt 
Un liggen bleik ehr in den Arm. 
Madam Perdöhl hett in den Larm 
En Judenjungen ’ruter kabelt 
Un liggt mit ehr twölf Stein Gewicht 
Den armen Maufes faſt taunicht, 
Un bi ehr ſteiht ehr Nahwer Smidt 
Un ſtrakt un deiht un tröſt't un giti 
Ehr ſin Waſchbecken in't Geſicht 
Un döpt den Judenfungen mit. 
Un Piter ſteiht' in den Krawall 
Un ſchriggt, as wenn hei hängen fall, 
Noch immer „Siri dat brennt! dat 
brennt!“ 
Un Joſeph Timm hett bi dat End' 
Von't Hemd em packt un treckt un 
lacht. 


„'s ijt all nicht wahr! 's ift all nicht 
wahr! 
Herr Piter träumt nur von Geſahr, 
Herr Piter Krohn, der wandelt 
Nacht.“ — 
Un de Verwirrung würd ſo grot, 
As bi don Babplonſchen Corm, 
Doch wir f wohrſchinlich groter 
word'n, 
Wir Krinolin dunn all in Mod'. — 
Na, endlich kümmt denn von't Paterr 
Von dat Hotel herup de Herr, 
Herr Böckel, helliſch in Verdruß, 
In puris naturalibus, 
Dörch Hemd un Nachtmütz ſwack 
verſteken. 
„Wer?“ ward hei ſihr in Arger 
ſpreken, 
„Wer hett ſik dat hir unnerſtahn, 
Hir baben Füerlarm tau flahn?“ 
„Gch“, ſeggt un)’ Piter, „Sie zu 
dienen! 
Mir hat's der Wächter ſelbſt gejagt. 
Herr Böckel, Herrl Es brennt bei 
` Ihnen!“ 
De Larm ward gröter nu dor buten, 
Dor ward mit Sprütten rümmer jagt, 
De Klocken gahn, de Wächters tuten: 
„Ja, iier is hir tau Demmin! 
Herr Je, wo mag dat Füer fin?“ — 
„Bei Ihnen!“ röppt unf? Piter 
wedder. 


„Haus Demmin” aus der Vogelſchau 


Au geiht dat denn treppup, trepp- 
nedder. 
Au ward in'n Huf’ herümmer tüjjelt, 
Nah Brand un Damp un Rok "rm 
Jnüfjelt 
Bon unn bet baben, vorn un binnen, 
Je, Fü'r is narends nicht tau Finnen! 
Dunn föllt dat Herren Böckel in, 
Den Wächter ſülwſt mal tau befragen. 
Hei geiht herut, kümmt wedder ’rin: 
„Herr Krohn, Sie mag der Deuwel 
plagen, 
Uns ſolchen Schreck hier einzujagen! 
Was kümmern Ihnen ungelegte Eier? 
Beim Kaufmann Ihnen iſt das 
Feuer.“ — 
„Je, das“, ſeggt Piter nu, „das 
wußte 
Ich nicht, er ſagte ja, ‚bei Ihnen’, 
Womit er Ihnen meinen mußte; 
Wie konnte ich das anders wiſſen?“— 
„Ach ſtilll mein Herr, ich ſah's, Sie 
ſchienen 
Mir geſtern allzuſehr mit Jofeph 
Niſſen 
Ou fein in ſüßer Harmonie, 
Gehn Sie zu rechter Seit zu Bettel 
Studier'n Sie hübſch Orthographie! 
Denn wenn der Wächter mich ge— 
meinet hätte, 
Denn hätt' er nicht gejagt: ‚Es 
brennt bei Ihnen’, 
Er hätt' gejagt: „Es brennt bei Sie.“ 


Luftbild, freigegeben Bildstelle RLM. 
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CE Reiſezeit beginnt! Die Unraſt 
und der Trieb hinaus in die Ferne 
iſt ein beglückendes Erbe, das wir im 


Blute tragen. 
Auch dem weiland „Königlich Preu— 


ßiſchen Ober-Konſiſtorialrath und 
Probſt in Berlin“, Johann Friedrich 
Söllner, dem Seitgenoſſen Friedrichs des 
Groben und Goethes, wurde Berlin zu 
eng und er machte im Jahre 1795 ſeine 
Sommerreiſe nordwärts nach Pommern 
und Mecklenburg. Als er die Reife- 
kutſche beſtieg, war er müde, matt und 
abgeſpannt. Aber ſchon nach zwei Ca- 
gen fühlte er feine Kräfte wachſen. Se=- 
gen der Reifel In einem febr leſens— 
werten Buch hat Söllner zwei Jahre 
ſpäter ſeine Reife in der Form von 
zwanzig Briefen an feine Frau ver- 
öffentlicht. 

Nicht nur das Kind vertieft ſich oft 
mit Leidenſchaft in Neiſebeſchreibungen, 
auch der Erwachſens lieft fie gern. Muß 
man ſchon ſelbſt zu Hauſe bleiben, ſo 
kann man doch auf diefe Weiſe koſtenlos 
mitreiſen. Freilich ſucht der gereifte 
Blick anderes in den Neiſebüchern als 
das Kind. 

So wollen wir denn trotz der uli- 
hitze zu dem Oberkonſiſtorialrat Söllner 
in den ſchweren Neiſewagen ſteigen, der 
ſich nur mühſam durch die Sandwege 
vorwärts bringen läßt. 

Über Prenzlau und Löcknitz, wo der 
Poſtkutſcher in der Morgenſrühe dem 
alten Turm mit feinem Poſthorn ein 
Scho entlockt. geht die Reife nach Stet- 
tin. Obwohl hier manche Straßen gar 
eng und krumm laufen und darum dem 
anſpruchsvollen Berliner Gaſt durchaus 
nicht gefallen, Jo verſöhnen doch andere 
ſchöne Teile der Stadt, z. B. der Pa- 
radeplatz, der Wall der Beſeſtigungs— 
werke, auf dem man damals feinen Spa- 
ziergang machte, vor allem aber der 
noch heute jedes Auge erfreuende Sern- 
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blick über die Oder nach Altdamm und 
den bewaldeten Hügeln jenſeits. Schade, 
daß nur jo wenige Menſchen dieſen 
Spaziergang machen dürfen! Denn um 
den Wall zu beſteigen, bedarf es eines 
besonderen Erlaubnisſcheines der Mili- 
tärbehörde, die befürchtete, daß Uube⸗ 
rufene das Geheimnis der Sejtungsen- 
lagen ſehen und preisgeben könnten. 

Auf dem „weißen Paradeplatz“, der 
ſeit 1806 Königsplatz heißt, bewunderte 
Söllner aufrichtig das edle Denkmal 
Friedrichs des Groben von Schadow, 
das damals auf derſelben Stelle ſtand 
wie heute. Prachtvoll hob ſich der weiße 
karrariſche Marmor von dem dunklen 
grünen Hintergrund ab. Aber mit Recht 
fürchtet er, daß das Werk unter der 
Ungunſt der Witterung leiden würde. 
Wie wäre wohl heute die Beſchaffen— 
heit des Denkmals, wenn es nicht in den 
ſchützenden Naum des Landesmuſeums 
verſetzt wäre und einer Bronzekopie 
Platz gemacht hätte! 

Lebhaft erſteht vor unſeren Augen 
das Bild von Alten-Stettin. Das befte 
Bauwerk, der Mariendont, war leider 
ein Trümmerhauſen, ſeitdem im Jahre 
1789 ein Blitz die Kirche eingeälchert 
hatte. Tief hatte dieſor Verluſt die 
Bürgerſchaſt erregt. Noch im Jahre 
1795 konnte man fich mit keinem Stet— 
tiner längere Seit unterhalten, ohne daß 
er über den Verluſt dieſes Domes ge- 
klagt hätte. In allen Schichten der 
Bevölkerung fand Söllner dieſelbe 
Stimmung. Beſonders die Schönheit 
des einſt blickbeherrſchenden Turmes 
vermißte die Einwohnerfchaft ſchmerz— 
lich. So war das Schickſal der Ma- 
rienkirche das Geſpräch der Stadt. 

Beſonders tiefen Eindruck machte 
dem Neiſenden aber das Waſſer, hier 
die Oder und ſpäter die Oſtſee. Eine 
Waſſerſahrt nach Frauendorf mit dem 
herrlichen Blick nach beiden Seiten ſteht 


ihm beſonders angenehm in der Crinne— 
rung, obwohl ein ſtarker Regen ihn bis 
auf die Haut durchnäßte. 

Welchen Wein trauk der Stettiner 
damals am liebſten? Den jranzöfifchen! 
Er war aus manchen Gründen ſeit der 
ſranzöſiſchen Revolution knapper und 
teurer geworden und für den Weinhänd⸗ 
ler viel umſtändlicher zu beziehen, aber 
trotzdem blieb der Stettiner bei ſeinem 
„Franzwein“ und zog ihn dem Nhein— 
wein bei weitem vor. 

Sweifellos hatte der Reiſende von 
damals uns etwas febr Weſeontliches 
voraus: er hatte Seit! Mit einer uns 
faſt unbegreiſlichen Muße und Geitver- 
ſchwendung verteilt Söllner ſeine Auf- 
merkſamkeit auf die verſchiedenſten Ge- 
biete und Einzeldinge. Er wandert 
durch die Straßen, auch wenn fie berg- 
auf gehen und ihm boſchwerlich ſallen, 
blickt in die Häuſer, deren Slure ihm 
im Vergleich mit Lübeck zu klein und 
dunkel erſcheinen, bemüht fith in die 
Fabriken, in die Weinkeller, aber vor 
allem reizen ihn die Sammlungen. 

Er iſt damit ein echtes Kind ſeiner 
Seit. Ob es Gemälde, Kupferſtiche, 
Bücher, Schmetterlinge, Käfer, Injek- 
ten ſind, alles betrachtet er mit größter 
Gründlichkeit und beſchreibt es auch, 
ſetzt alfo diefe Liebe auch bei andern 
voraus. Seine ganz beſondere Leiden— 
ſchaſt aber gilt den Münzen. Was an 
Aünzſammlungen er nur während der 
ganzen Reife entdeckt, jede entzückt ihn, 
alles beſchreibt er genau und mit Hin- 
gebung. 

Nirgends verſäumt er, die Kirchen zu 
beſuchen. Aber er ſieht ſie vor allem 
als Geiſtlicher. In der Stettiner Ja- 
kobikirche z. B. achtet er auf die enge 
Pfeilerſtellung und den Plat, der Kan— 
zel, der kaum unbequemer ſein könnte. 
Denn der Prediger hat fein Geht 
einem Winkel unter der Orgel zuge— 


kehrt. Die Emporenbeſucher müſſen ein 
beſonders gutes Gehör haben, wenn fie 
die Predigt hören wollen. An der ibri- 
gen Kirchonausſtattung geht er achtlos 
vorbei. Überhaupt ſchätzt er alles Ba- 
rocke in der Kunſt nicht, dieſe Zeit war 
vorbei und dem ausgehenden 18. Jahr— 
hundert innerlich völlig fremd. Man 
hatte die Antike wieder entdeckt! 

So Debt er denn wohl mit ehrfürchti— 
ger Bewunderung die gotiſchen Kirchen 
auch in Stralſund und Wismar, aber 
der Reichtum etwa der Stralſunder Ni— 
kolaikirche geht an ihm ſpurlos vorbei, 
die Kirche hat „wenig Bemerkenswer— 
tes.“ 

Wie wandelbar ift das Urteil der Ge- 
ſchlechter und Seiten! „Wegen feiner 
Bauart verdient Stralſund keine Auf— 
merkſamkeit. Wirklich ſchön find nur 
wenige Häufer.“ So urteilt er über die 
Stadt, die für uns voll reizvoller Schön- 
heit ift. Würden wir ihn fragen kon: 
nen, welche wenigen Häuſer wirklich 
ſchön ſind, wären es ſchwerlich dieſelben, 
die wir dafür halten. Das einzigartige 
Rathaus beſchreibt er nüchtern und 
ſachlich in wenigen Heilen, um dann aber 
mit Wärme von der RNatsbibliothek mit 
ihren mehr als 12000 Werken und be- 
ſonders von der „vorfrefflihen Samm- 
lung römiſcher Münzen“ zu berichten. 

So ift fein Urteil ſelbſtverſtändlich 
zeitgebunden, aber es ift das eines fein- 
gebildeten, mit offenem Blick begabten 
Mannes. Seine ganze uneingeſchränkte 
Liebe gehört der Natur. Er iſt ſelbſt 
ein vorzüglicher Pflanzenkenner und 
achtet genau auf die ihm erreichbaren 
Einzelheiten im Leben und Weben der 
Natur. Bei der Langſamkeit des Rei- 
jens hatte er Zeit genug, und bejonders 
Riigen bietet ihm manches Neue. Die 
Stadt Bergen mit ihrer wertvollen 
Kirche tritt weit zurück vor dem Ru- 
gard mit feinem herrlichen Rundblick. 
Der heilkräftige Brunnen von Sagard 
feffelt ihn auf das lebhafteſte. Sogar 
eine genaue Liſte der Bade- und Kur- 
koſten vergißt er nicht mitzuteilen. Ein 
Wannenbad koftet 6 Groſchen, desgl. 
ein Sturzbad. dagegen ein Spritz-, ein 
Knie-, ein Fußbad nur je 4 Groſchen 
uſw. 

Nichts entgeht feinem aufmerkſamen 
Auge: er bemerkt die große Menge von 
Seuerfteinen auf Jasmund, er berichtet 
iiber die berühmte Linde auf dem Kirch- 
hof von Neinberg bei Sfraljund, die 
ſchon damals vor 140 Jahren innen 
hohl und in zwei Ceile geſpalten ift, „in 
deren jedem ſich etliche Perſonen —ut- 
halten können.“ 

Höhepunkte feiner Rügenreiſe be- 
deuten ihm die Fahrt an dem Kreide— 


jeljen von Stubbenkammer vorbei und 
der Beſuch der Umgebung des Dorfes 
Quoltitz. Hier zeigt ihm der Paftor 
Frank ein reiches vorgeſchichtliches 
Gräberfeld, um ihn dann auf die Höhen 
zu führen, von wo aus er eine unbe— 
ſchreiblich prachtvolle Sernjicht über 
Rügen und weit darüber hinaus genießt. 
Es iſt ihm ein „Empfindungsfeſt“. 

Söllner wäre nicht ein Kind feiner 
Seit, wenn ihn nicht das Wunderbare 
und Abſonderliche reizen würde. Uber 
es drängt ſich nicht vor. Einmal erzählt 
er eingehend von der Arznei eines Apo— 
thekers in Stralſund, die den Kranken 
zwar geſund mache, dieſen aber blau 
oder blauſchwarz färben folle. Ein Feld- 
prediger, der ſie genommen hatte, war 
jo gefärbt, daß die Königin von Schwe= 
den ſeinen Chef gefragt habe, warum 
er einen Reger zum Feldprediger mache, 
und daß feine junge Gattin in großer 
Sorge gowoſen fei, ob Giele Farbe orb— 
lich fei! 

Nach ſeinen eigenen Ausſagen iſt er 
kein Feinſchmocker, das Effen bedeutet 
ihm nicht mehr, als nötig. Seine Mit- 
teilungen über Mahlzeiten, Ciſchſitren 
und dgl. find daher auch febr ſparſam. 
Eindruck haben ihm aber die Pritter 
Aale gemacht. Vom Dorfe Pritter aus 
wurde nämlich ein anſehnlicher Handel 
mit Näucheraalen bis nach Frankfurt 
und Schleſien getrieben. Den Vorgang 
des nur von Frauen betriebenen Rau- 
cherns hat er ſich an Ort und Stelle 
genau angejehen und boſchreibt ihn. 
Seine Vorliebe für die Dinge der Ra- 
kurwiſſonſchaft treibt ihn. don Silber 
die Frage vorzulegen, „ob der Aal ſich 
durch Gebaren lebendiger Junge oder 
durch Eier fortpflanze“. Ein alter Si- 
ſcher erzählte ihm darauf, er habe in 
jeinem Leben viele tlauſend Aale gefan- 
gen, kleine wie eine Gabelſpitze und 
großo. Er habe aber niemals Aaleier 
gefunden und auch niemals Aale im 
Bauche einer Aalmutter. Es ift ein 
Problem, das erſt in neuerer Seil ge— 
löſt iſt! 

Der gauze Neiſebericht ift fiir uns 
eine vortreffliche Fundgrube für die 
Kenntnis der Kultur jener Seit und die 
Aenſchen, die fie trugen. Mit offenen 
Augen blickt dieſer vielseitige Reifende 
des 18. Jahrhunderts um ſich und ſieht 
auf die Menſchen, denen er begegnet. 

Hier ein kleiner Ausſchnitt aus der 
Kultur jener Seit! Auf der Fahrt zwi- 
ſchen Altdamm und Gollnow wurde in 
Chriſtinenberg ein wenig geraſtet. Es 
war ein Sonntag. Söllner benutzte die 
Zeit. um in die Kirche zu gehen oder 
vielmehr in einen Saal, der für den 
Sottesdienſt benutzt wurde. Denn die 


Kirche wurde erſt ſpäter erbaut. In dem 
Naum predigte nicht der Paftor, Jon- 
dern der Küſter. Als Mann der Kirche 
nahm Söllner Anſtoß daran, daß ein 
Küfter nicht eine Andacht ablieſt, Jon= 
dern regelrecht predigt. Aber er geſteht 
dann doch feine herzliche Freude darüber, 
wie jener ſprach und freut ſich über die 
Andacht der Gemeinde und das Lob, 
das man nachher in Geſprächen jenem 
vortrefflichen ſeelſorgerlichen Küſter 
ſpendete. Bei dem allgemeinen Verſall 
der Kirchen, der Pfarr- und Schulge= 
bäude, einer Foigeerſcheinung der ver- 
flachenden Aufklärungszeit, war ihm 
dieſer kurze Aufenthalt in Chriſtinen— 
berg ein wahrer Troſt und Hoffnung 
auf eine Beſſerung. 

Die Reije geht über Wollin und durch 
die Inſel Uſedom, da ergreift ihn mit 
Macht das Vinetaproblem. Daß Wol- 
lin das alte Sulin ift, bezweifelt er nicht, 
aber wo lag Vineta? In einer febr 
ausführlichen Abhandlung auf einer 
Beilage zu ſeinem Buch unterſucht er 
dieſe Frage ſehr eingehend, und mit 
größtem Nachdruck und Ernſt fordert 
er eine Unterſuchung der Ruinen von 
Vineta. Er eröffnet eine „Subjkrip- 
tion zu dieſem Bohufe“. Er will Geld 
ſammelu und an ein Handlungshaus in 
Stettin abführen. Die an der Einzah— 
lung von Unterſtützungsgeldern Betei— 
ligten ſollen durch periodiſche Schriften 
über den Fortgang des ganzen Unter- 
nehmens von ihm unterrichtet werden. 

Eine Reihe von tüchligen und damals 
bekannten Männern lernt er kennen. 
Nur der borühmte Koſegarten, der 
Theologe, Politiker und Dichter, fei ge- 
namit. Leider traf er ihn nicht in fei- 
nem Wohnſitz Altenkirchen, ſondern in 
einer größeren Geſellſchaſt an anderer 
Stelle. 

Nach einer weiteren 
Mecklenburg kehrte er 
nach Berlin zurück. 

Wir, die wir unter Wagen faſt aus— 
ſchließlich den Kraftwagen verſtehen, 
baben nicht den Blick für die Dinge 
eingebüßt, die Zöllner Jah, wohl aber 
die Rube. So ſchauen wir oft mehr 
in die Weite als in die Tiefe. In der— 
ſelben Seit, in der man damals von 
Stettin nach Gollnow fuhr, trägt uns 
die Bahn heute etwa bis an die Alpen. 
Ja, ein gemächliches Reifen war es in 
Urväter Tagen, voller Behagen, aber 
auch voller Bejchwerlichkeit. 

Wenn wir nun ausfteigen und die 
gaſtliche Neiſekutſche verlaſſen, fo haben 
wir manches geſehen und erlebt, wozu 
uns das Seitmaß unjerer Cage nur un— 
gern und ſelten Muße läßt. 

H. Schulz. 
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Reife durch 
Ende Augujt 


Von Hans Niechert 


n einem altmärkiſchen Pfarrhaus in 

Spaeningen wuchs der Maler Hanns 
Schubert auf. Dort wurde er am 1. Juli 
1887 als ſiebentes Kind geboren. Unter 
feinen Vorfahren waren Theologen und 
Künſtler. Der Großvater, Profeſſor 
Franz Schubert, wirkte als Hijtorien- 
maler in Deſſau, ein Urgroßvater war 
dort Hofrat und Hofmaler des Herzogs. 
Dieſe Tradition und die damit ver— 
bundene Klaſſiziſtiſche und romantiſche 
Einſtellung war noch in dem Eltern- 
hauſe lebendig. War es da ein Wunder, 
daß der aufwachſende Knabe einen 
ſchweren inneren Kampf mit ſich führte, 
daß er lange ſchwankte zwiſchen dem 
Studium der Theologie und der Mal- 
kunft? 

Wie großherzig muß der Vater ge- 
weſen ſein, der die ſeeliſchen Kämpfe 
ſeines Sohnes ahnte, der ihm den 
endgültigen Entſchluß erleichterte und 
ihm kurz vor der Abiturientenprüfung 
den Nat erteilte, der inneren Stimme 
zu folgen und Maler zu werden. Hanns 
Schubert ſtudierte an der Akademie zu 
Dresden unter Sterl, Richard Müller 
und Banſer. 1910 in dem Meiſteratelier 
für Graphik an der Akademie zu Ber- 
lin. Unter dem Eindruck einer Studien- 
reiſe nach Südtirol verſuchte er ſich in 
einem großen Ölgemälde: der Ber- 
kündigung“ mit den Künſtleriſchen Pro- 
blemen der Vorkriegszeit auseinander- 
zuſetzen, mit den Problemen einer Seit. 
die mehr das Äußere in den Vorder- 
grund ſtellte. Er trat 1915 auf der 
Berliner Kunſtausſtellung vor die 
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Öffentlichkeit. Swei Staatsſtipendien 
ermöglichten ihm Studienreiſen nach 
Florenz und Oberitalien. Wie ſo vielen 
unſerer deutſchen Meiſter wurde auch 
Hanns Schubert die Stalienfahrt zu 
einem großen Künſtleriſchen Erlebnis. 
Botticelli — Giotto — Ravenna. Dies 
waren die Meilenſteine an dem Wege 
feiner Künſtleriſchen Entwicklung in 
Stalien. 

Für einen fo tief veranlagten Men- 
ſchen wie Schubert mußte der Krieg zu 
einem erſchütternden Erlebnis, aber 
auch zu einer inneren Befreiung der 
wertvollſten Kräfte werden. Sofort bei 
Kriegsbeginn meldete er ſich freiwillig. 
Er machte den Krieg an der Oſt- und 
an der Weſtfront durch. Im Auguſt 1918 
geriet er als Offizier in franzoſiſche Ge- 
fangenſchaft, aus der er erſt lange nach 
Friedensſchluß — 1920 — entlaſſen 
wurde. 

Der Krieg hatte die bei Schubert vor- 
handenen religiöſen Neigungen vertieft 
und verinnerlicht. In der Stille eines 
eigenen, idylliſch bei Podejuch gelegenen 
Hauſes fand er im Schoße ſeiner Familie 
die Ruhe, fih mit dem Erlebnis des 
großen Krieges und mit den veränderten 
Geiſtesrichtungen der Seit auseinander- 
zuſetzen. Eine achtjährige Lehrtätigkeit 
an der Kuuſtgewerbeſchule zu Stettin 
bot ihm vielfache Gelegenheit zu eigen 
willigem künſtleriſchem Schaffen. Manche 
wertvolle Anregung empfing er an dieſer 
Schule durch den ſtändigen, regen Ge- 
dankenaustauſch der Lehrkräfte unter- 
einander, durch die vielen praktifchen 


Hanns Schubert: Abenoͤfriede bei Thieſſow auf Rügen, 1935 


Aufgaben, die in jener Zeit der Schule 
zur Bearbeitung übergeben wurden. 
So ſchuf Schubert zahlreiche Buch- 
illuſtrationen für den Pommernkalender 
und für einige religiofe Bücher des 
Dürrſchen Verlages. 

Seiner inneren Neigung konnte er 
folgen, als er endlich kirchliche Aufträge 
erhielt. 1923 ſollte er die Längswand 
der neuerrichteten Kapelle des Diako— 
niſſenmutterhauſes zu Finkenwalde mit 
einer Malerei ſchmücken. Überzeugend 
ift die geſtellte Aufgabe in die)er ſtillen 
kleinen Kirche gelöſt. Fernab von dem 
aufgeregten, zur Seit der Entſtehung 
vorherrſchenden Geſchmack iſt in größter 
Zurückhaltung eine bleibende, zeitloſe 
Soſtaltung gefunden. Nur kleine Auſätze 
zu gezackten Linien verraten dem kun= 
digen Auge das Jahr der Entſtehung. 
Su einer bewegten Gruppe find die fünf 
törichten Jungfrauen zuſammengezogen, 
beredt ihrer Verzweiflung Ausdruck 
gebend. In ſtrenger, faſt arhitek- 
toniſcher Ordnung ſchreiten rhuthmiſch 
die fünf klugen Jungfrauen auf den aus 
ſtrahlendem Glanze herabſteigenden 
himmliſchen Bräutigam zu. In dieſem 
klingt die wohlabgewogene Kompoſition 
zum Altarraum hin aus. An der ilber- 
gangsſtelle vom Kirchenraum zur Altar— 
niſche iſt die Kanzel aufgeſtellt, die von 
dem Künſtler in gemeinſamer Arbeit mit 
feiner Frau geſchaffen wurde. Das ift 
vielleicht das Schönſte in Schuberts 
Leben, daß er gemeinſam mit ſeiner Frau 
künſtleriſch wirken kann. Sie iff vor- 
wiegend plaſtiſch tätig, und ſo haben 
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Hanns Schubert: Landſchaft bei Greifswald. 
Im Städt. Muſeum zu Stettin 


beide in enger ZJuſammenarbeit manche 
Kirche ausgeſchmückt: die Kreuzkapelle 
in Lübeck, die Kirche in Sudowsaue, in 
Polzin, in der Altmark u. a. In der 
Bearbeitung kirchlicher Aufgaben, kirch- 
licher Kleinkunſt liegt Schuberts befon= 
dere Eignung. Auch die Kirche ſollte 
dem Beiſpiel des Staates folgen und 
mehr als bisher Künſtleriſche Kräfte zur 
Verſchönerung der Sotteshäufer, zur 
Veredelung kirchlichen Gebrauchs- 
gerätes heranholen. 


Seit 1928 ift Schubert mit feiner 
Familie in Greifswald anſäſſig ge- 
worden. Hier in der Surückgezogenheit 
der kleineren Stadt, in einer gewiſſen 
Vereinsamung entfaltete er nun die ihm 
eigenen Kräfte. Hier in der Stadt 
C. D. Friedrichs jand die tief in ihm 
wurzelnde Romantik einen guten Nähr- 
boden. Die weiträumige vorpommerſche 
Landſchaft machte ihn erſt völlig frei. 
Dieſe Landſchaft, mit der ſich jeder, der 
nicht in ihr aufgewachsen iſt, aus- 
einanderſetzen muß, die aber den, der 
fie lich einmal erobert, nie wieder los— 
läßt. Dieſe Auseinanderſetzung er- 
fordert Zeit, bei manchem viel Seit und 
eine ſtarke ſeeliſche Kraft. Denn die 
Landschaft ift ohne jede Überraſchung, 
ihr fehlt ſcheinbar jede Lieblichkeit. So 
iſt eine ſtarke Körperliche Anſpannung 
erforderlich, wenn es heißt, fie durch 
eigenes Wandern zu erobern. Der 
Künſtler Schubert vermittelt uns dieſes 
Landſchaftserlebnis; er öffnet uns die 


Augen für den dunamiſchen Reiz der 
Landſchaft, für den ſtetigen Fluß der 
Linien, deren Spiel der Ungeübte am 
eheſten bei einer zuſammenraffenden 
Fahrt erkennt und erlebt. 

Klein und winzig ſteht der Menſch in 
der endloſen Weite Vorpommerus. Un- 
endlich dehnt ſich die Ebene, weit ſpannt 
ſich der hohe Himmel. Nur wenige Dor- 
fer und Baumgruppen ſind in dieſe 
Weite eingeſtreut und unterbrechen die 
endloſe Einförmigkeit. Ein Baum hat 
daher in dieſer Landschaft einen ganz 
beſonderen Wert. Schubert wird dieſem 
Eigenleben in ſeinen Blättern voll 
gerecht. Der Menjch ſpielt dagegen auf 
feinen Landſchaftsbildern keine Rolle. 

Lange Winter, ein meiſt wolken— 
ſchwerer Himmel, ewiger Wind, dicke 
feuchte Nebel machen den Menſchen 
ſchweigſam, zurückgezogen und leicht un- 
froh. Da fällt alles Laute, alles 
Schwache, alles Kleinliche ab. Ein 
innerer Reichtum muß den Menjchen er- 
füllen, ihm vieles ersetzen. Und fo wie 


Hanns Schubert: Mein Jüngſter, 1935 
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C. D. Friedrich die herbe Schönheit 
ſeiner Heimat entdeckte und den Blick 
für das Weſentliche ſchulte, für die 
Kraft und die Melodie der Linie, die ſo 
ganz nordiſchem Weſen entſpricht, ſo 
erarbeitete ſich auch Schubert ſeine neue 
Heimat. Man ſehe ſich einmal die in 
dem Stettiner Stadtmuſeum hängenden 
Landſchaftsbilder Schuberts an. Es gibt 
keine Begrenzung in dieſen Blättern. 
Aan ift überraſcht von dem Fluß der 
Linien, von dor Stärke der die Land— 
ſchaft beherrſchenden Konturen, von der 
für Pommern ſo bezeichnenden eigen— 
artigen Farbigkeit. Man betrachte, wie 
er das graziöſe Spiel der Ranken und 


Blüten in einem zarten Blumengebilde 
wiedergibt. Seinen Abendfrieden bei 
Chieſſow auf Rügen. Die Sonne ver- 
finkt über der Steilküſte des Boddens 
im Dunſte des Abends, ſchutzſuchend 
drängen ſich die Schafe zuſammen. Eine 
miide, märchenhaft ſchöne Stimmung 
liegt über der Janft geſchwungenen Land- 
ſchaft. Bei längerem ſtillen Auſchauen 
dieſes Blattes wird man die leiſe klin— 
gende Melodie empfinden. Sie wird zu 


dem Beſchauer ſprechen, ihm innere 
Ruhe ſcheuken und ihn Jo zu ſich ſelbſt 
zurückführen. 

Hanns Schubert hat bei feinem 


Schaffen nie das Wort Jeines Vaters 
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vergeſſen, das ihm dieſer auf den 
Lebensweg mitgab. „Es ift nicht not- 
wendig Theologe zu werden, um das 
Wort Gottes zu predigen, du kannft 
auch als Maler deinem Volke dienen. 
Wenn du deinen Beruf eruſt nimmſt, ift 
es fogar gleich, was du malſt. Gott ift 
in allem.“ Sind dieſe Worte in ihrer 
Weite nicht wegweiſend für Schubert 
geworden? 

Ob er uns das Erlebnis dex heimat— 
lichen Landſchaft erſchließt, ob er ein 
Bild religiöſen Inhalts malt, ob er, dem 
jich das Wunder einer Blüte erſchloß, 
uns dieſes Wunder weitervermittelt, — 
in allem ſchlummert die Ehrfurcht vor 
dem Wunder der Schöpfung, ein reiner 
und tiefer Slaube an das Gute auf 
dieſer Welt. Darum liebt er die Kinder. 
Vier nennt er fein eigen, und Jein Jüng⸗ 
ſter diente als Aureiz zu einem ſeiner 
ſchönſten Kinderbilder. Wie rührend 
wirkt die volle Unſchuld des Kindes 
durch die Schlichtheit der Haltung, durch 
die natürliche Bewegung, durch die 
lichterfüllte Geſtalt. Einfach iſt die 
Kompofition des Bildes, faſt nur auf 
einige Diagonalen beſchränkt. Crog- 
dem war ein ſtarkes Ringen um die 
Bildform notwendig. Um die innere 
Form, den inneren Gehalt des Bildes 
klar zum Ausdruck zu bringen, mußte 
allen Vorſuchungen, die in dem Motiv 
liegen, die zu einer aufgelockerten, rein 
maleriſchen Darjtellung des flutenden 
Sonnenlichtes drängten, ausgewichen 
werden. 

Schubert liebt den Holzſchnitt, der 
ihm unter den Händen zu einem dt: 
ſtrument der Darftellung feiner inneren 
Viſionen wird. Großformatig, aber 
auch voll innerer Kraft, geſtaltet er die 
Köpfe der vier Evangelijten und der 
zwölf Apoſtel. Hart, kühl und berech— 
nend der nüchterne Tatfachenmenfch 
Üarkus, dagegen offen und gläubig der 
Kopf des Sehers Johannes, des Kün— 
ders ſeeliſcher Werte — der Offenba= 
rungen. Die Großflächigkeit des Holz- 
ſchnittes, die notwendige liebevolle Eiu- 
fühlung in das lebendige Material des 
Holzes liegt Schubert bejonders. Hof- 
fontlich wird os ihm noch vergönnt, 
einen langgehegten Wunſch zu verwirk- 
lichen und mit einem größeren Zyklus zu 
beginnen. Die hohen Koſten für die 
großen Druckplatten haben bisher diefe 
Arbeit verhindert, dabei kann es keinen 
ſchöneren Schmuck für eine pommerſche 
Kirche geben, als die Köpfe der Evan— 
geliſten und der Apoſtel. 

In Greifswald nimmt man ſich des 
Künſtlers hilfreich an. Die Stadt hat 
ihm den Auftrag zur Geſtaltung des 
Soldenen Buches erteilt. In die Bor- 


Hanns Schubert: Die klugen und die törichten Jungfrauen, Wandmalerei in Finkenwalde 


derſeite der den Buchdeckel bildenden 
Metallplatte wird eine Seichnung getrie- 
ben, die das Rathaus als Sinnbild des 
Schutzes für die Familie — die elle 
des Staates — barſtellt, die Nikolai- 
kirche als das Symbol der die Stadt be- 
herrſchenden ſittlichen Ordnung. Die 
für Greifswald typiſchen Berufe des 
Bauern und des Fiſchers ergänzen die 
ſumboliſche Daritellung. 

So ſchafft der Maler Hanus Schu- 
bert unermüdlich an der Vollendung ſei— 
nes Lobenswerkes. Kirchliche Kunſt, 
Buchilluſtrationen, Glasbilder, Land- 
ſchaften, Bilder feiner Samilie und mär— 
chenhafte Blumenbilder künden von ſei— 


Heimaterde Von Gertrud Weidmann 


Ich liebe dich, wenn du in Sommergluten 
zu wunderſamer Herrlichkeit gereift 

und liebe auch dein ſchmerzliches Verbluken, 
wenn dich des Herbſtes kühler Ruf geſtreijt. 


Doch treuer hab ich nie an dir gehangen, 
wie wann der Pflug durch deine Scholle dringt 
und übers Feld empor, wo ich gegangen, 


Deh frühlingsſelig eine Lerche ſchwingk. 


Oſtſecbad Ueckeritz: Blick von der Aferhöhe 


nem Ringen, von ſeinem Wollen. Beim 
Betrachten ſeiner Blätter erſchließt 
jih dem Beſchauer, der fidh einmal die 
Zeit dazu nimmt, eine neue Welt. In 
viele Wohnungen trug ein Blatt Schu- 
berts Freude und Schönheit. Der Kreis 
ſeiner Freunde wird immer größer. 
Doch Schubert bleibt ſich immer tren, 
immer der befcheidene, ſtille, ehrlich 
ſchaffende und ſtändig an fich arbeitende 
Künſtler. Und gerade diefe Schlichtheit 
und Ehrlichkeit vor fich ſelbſt und an= 
deren hat ihn feinem Ziele näher ge- 
bracht und ihm die äußere Anerkennung 
gebracht, ohne die ein Küunſtler auf die 
Dauer nicht zu ſchaffen vermag. Wir 


fordern heute, daß der Küuſtler mit fei- 
nem Volke lebt, daß er für fein Volk 
arbeitet. Wir mülſſen dann aber auch 
dafür Jorgen, daß der Künſtler in die- 
fem Volke die für ſein Schaffen not= 
wendige Neſonanz findet, daß er auf- 
genommen wird in die große Volksge— 
meinſchaft, die von fidh aus die Ver— 
pflichtung hat, ſich mit den Werken ihrer 
Meifter auseinanderzuſetzen, ſich die 
Seit zu nehmen, fich in dieje Werke ein— 
zuleben und deren inneren Gehalt in ſich 
aufzunehmen. Dann erſt findet die Ar- 
beit der Künſtler, ihr Ningen um die 
Form der Seit ihren wirklichen und tie— 
foren Sinn und ibre letzte Erfüllung. 
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Ausſchnitt aus dem bunten Crachtenzug des Berliner Pommernfeſtes 


Fands mann, 
~ o Doma 


Das feft der Pommern in Berlin 


enau weiß ich die Worte nicht mehr, 

die mir ein greiſer Pommer auf 
dem Heimatfeſt in Berlin am 9. Mai 
jagte — aber ihr Inhalt war etwa Jo: 
Seit zwölf Jahren bin ich ſchon nicht 
mehr in meinem Heimatdorf geweſen. 
Doch wenn ich hier wieder und wieder 
die Klänge der Heimat höre, die Lieder 
der Heimat ſinge und ihre Trachten und 
alten Uniformen ſehe, dann geht es mir 
zutiefſt ans Herz, dann erwacht die Sehn— 
ſucht faſt unbändig, und ich möchte wie— 
der dort ſein, wo die Mutter mich ge— 
boren hat und wo ich die Tage meiner 
Jugend verlebte. — — 

Gewiß, das iſt nur eine Stimme. 
Aber wer von den Cauſenden, die den 
wahren Sinn des letzten Sejtes mit gan— 
zem Herzen in ſich aufgenommen haben, 
wird nicht ähnlich gedacht und gefühlt 
baben! Die Heimat bleibt der Born, 
aus dem der Menſch, iſt er gut und edel, 
immer wieder ſeine beſten Kräfte ſchöp⸗ 
ſen kann. Ja, er muß es, will er nicht 
entwurzelt im Lebenskampf daſtehen und 
wie ein ſchwankes Robr den Stürmen 
des Alltags preisgegeben Jein. 

Heimat iſt Sufluchtl Heimat 
it ewige Sehnſuchtl Heimat 
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ift Liebel 
Vaterland! 
Wenn ein Heimatjeft ſolche Erkennt- 
nis auszulöſen vermag, und wenn es den 
Pulsſchlag von Heimat und Vaterland 
vornehmlich ſpüren läßt — dann darf 
es vielfachen Lohnes ſicher ſein. Das 
klingt aus einer Unzahl von Zufchriften 
wieder, die über Inhalt und Verlauf 
des Seſtes voller Lobes ſind. Allein der 
äußere Rahmen: der feſtlich geſchmückte 
Saal, Großbilder aus der Heimat, 
Trachten der Heimat und anderer Gaue, 
Uniformen ehemaliger pommerſcher Re- 
gimenter, ließ den Charakter eines aus- 
geſprochenen Heimatfeſtes hervortreten. 
In zwei Nischen waren Werke der ver- 
ſtorbenen Maler Hans Hartig und Otto 
Wiedemann ausgejtellt, in einer dritten 
wurden pommerſche Teppiche aus der 
Webſchule Heringsdorf und Gegenſtände 
pommerſcher Wohnungskultur gezeigt. 
Mit Recht konnte der Vorſitzende 
des Reichspommernbundes, Paftor Wal- 
ter Schröder, ſich freuen, daß nicht 
nur die Pommern aus Berlin und 
Brandenburg zu Tauſenden dem Ruf 
zum Set ihrer Heimat gefolgt, ſondern 
auch Landsleute aus anderen Teilen des 


Und Heimat iſt 


Aufn.: Haeske 


Reiches, aus Leipzig, Halle, Naumburg 
u. a. erſchienen waren. Und weiterhin 
durfte er die Vertreter des Saues und 
Oberpräſidiums, wie auch eine Reihe 
von Bürgermeiſtern der Heimat begrii- 
ßen. Andere hatten brieflich und tele- 
graphiſch Grüße und Wünſche gejandt. 

Im Mittelpunkt des Seftaktes ſtand 
der Vortrag von Hauptmann Dr. Mu =- 
rawski, Stettin, über: „Pommern 
und das Soldatentum“. In klar um- 
riſſenen Gedanken legte der Vortragende 
dar, daß Pommern und Soldatentum 
zwei Begriffe feien, die nicht vonein— 
ander getrennt werden könnten — daß 
gerade der Pommer, der feinem Heimat- 
boden verbunden ſei und den Wert un— 
verbrüchlicher Treue kenne, zu allen 
Seiten von dem Holze geweſen ſei, aus 
dem rechte Soldaten geſchnitzt würden. 

Denken wir ſchließlich noch an die 
munteren und farbenfreudigen Trachten- 
tänze, an die alten und neuen Heimat- 
lieder, an die Seſtfreude, die bis zum 
Morgengrauen von ihrer urſprünglichen 
Kraft nichts einbüßte, Jo kann das ſtolze 
Ergebnis verbucht werden: 

Es war ein Soft, das die Liebe zur 
Heimat entflammte, das ein ſchönes 
Treuebekenntnis der Pommern darftellte 
zu ihrem Land am Meer, zu ihrem Lande 
der Kindheit. ri. 


s mar an 


einem Donnerstag des 

Monats Mai 1498, am Abend des 
Domnerstags, deſſen Morgenfrühe den 
Herzog nach ſeiner zweijährigen Fahrt 
zum Heiligen Grabe wieder in Stettin 


hatte einreiten ſehen. An der Spitze 
feiner Getreuen war Herzog Bogislaw 
geritten, den ſie Bugslaff und nachmals 
„den Großen“ nannten. Und hinter ihm 
her ſie alle, die mit ihm am Heiligen 
Grabe geſtanden hatten. Nur Herr 
Chriſtoffer Polintzki war nicht mehr 
dobei. Den hatten die Türken in der 
Seeſchlacht erſchlagen. 

Herzog Bugslaff ritt auf feinem Leih- 
hengst, dem Buz, der ſeinen Namen wohl 
von jenem ſagenhaften Bucephalus her- 
leitete. Der gelbe Riejenhengjt mit dem 
ſchwarzen Streifen auf dem Rücken, das 
ſtreitbare Pferd, von dem man in Jeru- 
ſalem ſprach wie in Wolgaſt, in Wien 
wie in Venedig, das Roh, das eine See- 
ſchlacht gewonnen hatte, tänzelte unge- 
duldig durch den brandenden Jubel der 
Stettiner, die wie toll vor Freude waren, 
den Herzog wieder heil und geſund in 
ihrer Stadt zu ſehen. Herzog Bugslaff 
aber achtete kaum darauf. Sein Geſicht 
war nachdenklich, nur ab und zu klopfte 
er dem Buz den gelben Hals. 


* 


An der großen Seſttafel des Abends 
waren alle vereint, die Heimkehrer und 
die, die ſie erwartet hatten. Es wurde 
gewaltig getrunken und geredet. Der 
große Saal war erfüllt von Lärm und 
Geſchrei und Gelächter. Die Heimkehrer 
mußten erzählen von Türken und Sara- 
zenen, von Nürnberg und Venedig und 
Jerufalem. Wie die türkiſchen Piraten 
fie auf hoher See angefallen hatten, wie 
Herr Chriſtoffer Polintzki ſein Leben für 
das des Herzogs gab, und wie der Buz 


die Seeſchlacht entſchiod. Herr Peter 
Podewils und Herr Arnd Ramel, die 
der Herzog in Jerufalem zu Rittern hatte 
schlagen laffen, wußten zu erzählen, daß 
den Daheimgebliebenen die Lachtränen 
aus den Augen ſtürzten. 

Herzog Bugslaff ſaß ſtill und in ſich 
gekehrt zwiſchen der Herzogin und ſeinem 
Kanzler Kleiſt, der die Staatsgeſchäfte 
in den zwei Jahren treu und untadelig 
geführt hatte und von vollen Sollen be- 
richten konnte. Der Herzog ſchien zerſtreut 
und sorgenvoll, und hin und wieder ging 
ein Schatten über fein Gesicht. Es war 
ein übler Anfang nach vollen zwei 
Johren, dachte die Herzogin bei fich. 

Strahlend vor Glück ſaß an einem 
fernen Ende der Riejentafel das ſchöne 
Frdulein Rotraut, Dame der Herzogin. 
Es war ein guter Anfang nach vollen 
zwei Jahren, dachte ſie bei ſich und ſah 
dem jungen Jochen Namin in die Augen. 
Der ſtreichelte unter dem Ciſch zärtlich 
über ihre Hände hin. Und ſie gaben ſich 
mit Blicken Versprechungen, Jo viele und 
jo heiße, wie nur ein Liebespaar bei einer 
Abendtafel nach vollen zwei Jahren der 
Trennung ſich Verſprechungen geben 
kann. Sie wußte, daß der ſchöne Jochen 
Ramin, auf den fie gewartet hatte zwei 
volle Jahre lang, ein Held war, ein Held 
fein mußte, auch wenn er nicht wie die ande- 
ren mit feinen Taten prahlte. Und ihre 
Blicke verſprachen ihm, was es nur zu 
verſprechen gab. 

Herzog Bugslaff ließ die Augen über 
die Cafel ſchweifen und horchte hinein in 
das Larmen der Gäfte. Sein Blick traf 
auf den Sıhulenburgk, und es kam ihn 
an wie ein Lächeln, als er den Schulen— 
burgk ſitzen fab mit feinem Naubvogel- 
geſicht. Der Schulenburgk aß nicht und 
trank nicht, er ſaß geſpannt und unruhig, 
als warte er auf etwas. Ihm gegenüber 


Erzählung von Bernhard! Zebrowſki 


machte ſich der Montarlani breit, der 
kaiserliche Stallmeiſter, der von Suns- 
bruck bis Stettin im herzoglichen Gefolge 
mitgeritten war. 

Herzog Buglaffs gewaltige Hand — 
die Hand, die allein den wilden Buz zu 
bändigen verſtand — ballte ſich auf der 
Fläche des Ciſches zur klotzigen Fauſt. 
„Der Montarlani“, dachte er, als er den 
Welſchen mit dem zerknitterten Geſicht 
jab, der fich Wein einſchenken ließ. „Der 
Montarlani“, dachte er böſe und blickte 
wieder zu dem Schulenburgk hin, hohn- 
voll fragend. 

Der Schulenburge gab den Blick 
zurück. „Noch ein wenig Geduld“, ſchien 
er ſagen zu wollen. 

* 


Ja, man hatte in Innsbruck den Kaifer 
beſucht, auf dem Rückweg aus dem Hei- 
ligen Lande. Maximilian war febr 
gnädig geweſen gegen den Pommern— 
berzog. Die kaiſerliche Majeſtät ſuchte 
nach Bundesgenoſſen gegen die Fran- 
zoſen, und da wäre ihr Herzog Bugslaff, 
der auf ſeinem Buz daherkam wie Noß 
und Reiter aus dem Rieſenland, gerade 
recht geweſen. Er hatte dem Pommern 
alte Privilegien erneuert und neue dazu= 
gegeben. Goldene Münzen Jollte Herzog 
Bugslaff fortan ſchlagen dürfen, ein 
Privileg, von dem der Kleiſt ſeit Jahren 
ſchon träumte. Maximilian hatte Hugs- 
laff aufgenommen wie einen. Großen 
Europas, Seft folgte auf Set in Inns⸗ 
bruck, Gnade auf Gnade. Große Ritter- 
feſte und Stechen gab es zu Ehren der 
Gate, und Herzog Bugslaff auf feinem 
Buz hatte alle, wie ſie da waren, in den 
Sand geworfen. 


Dabei war der Kaifer auf den Bu; 
aufmerkſam geworden. Arglos hatte der 
Herzog es gerühmt, das treue Cier, den 
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gewaltigen gelben Hengſt mit dem Jelt- 
ſamen ſchwarzen Streifen über dem 
Rücken. Das Pferd, das die Seeſchlacht 
gewonnen hatte. 

Wie denn das? — hatte der Kaifer 
begierig gefragt. 

So: An die hundert Meilen hatten die 
frommen pommerſchen Seefahrer Modun 
hinter ſich gelaſſen, als am Horizont 
fremde Schiffe auftauchten, die mit ge— 
blähten Segeln raſch näherkamen. Das 
waren die türkiſchen Seeräuber. Bald 
legten ſich einige der feindlichen Fahr— 
zeuge Bord an Bord mit dem Schiff der 
pommerſchen Pilger und ſpien unge- 
zählte Hauſen Teufeln 


von türkijchen 


aus. Sie waren im Nu überall, ihr ein= 
äugiger Hauptmann fuhr mit Geſchrei 
umher, und Herr Chriſtoffer Polintzlei 
war als erſter unter den Streichen ſeines 
krummen Säbels gefallen. Herr Peter 
‘Podewils und Herr Valentin von Nü— 
rembergk lagen ſchwer verletzt auf den 
‘Planken. Herzog Bugslaff ſtand vor 
dem Maſt und ſchlug um fich, bis Jein 
Schwert in Stücke brach. Die Pommern 
ſcharten fich zu einem dichten Ring um 
ihren Herzog. Aber es war keiner unter 
ihnen, der nicht glaubte, daß ſie verloren 
waren, Mann für Mann. 

Da riß der wilde einäugige Hauptmann 
mit lautem Geſchrei die Tiir des Ber- 
ſchlages auf, in dem der Buz die See— 
fahrt machte. Der Hengſt hatte mit dicht 
an den Kopf gelegten Ohren dem Ge- 
tümmel draußen gelauſcht. Als er jetzt 
Licht hinter ſich Jah, keilte er wütend 
aus und traf den Einäugigen ſo gut, daß 
er mit zerſchmettertem Schädel weit auf 
das Deck hinausflog. Das böſe Wiehern 
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des Buz; ſchmetterte wie ein Trompeten- 
ſtoß über das Schiff hin. Herzog Bugs 
laff benutzte, ohne ſich zu beſinnen, die 
Verwirrung der Seeräuber nach dem 
Tode ihres Anführers. Er durchbrach 
den Ning der Seinen, ergriff einen gro- 
ßen Bratſpieß und hieb auf die Türken 
ein, daß ſie bald in unſinniger Angſt über 
Bord prangen und großenteils elend 
ertranken. Die Seeſchlacht war ent- 
ſchieden ` der Buz hatte fie gewonnen. 

Der Kaiſer ſchwieg eine Weile nach 
dieſer Erzählung. Und dann tat er die 
verhängnisvolle Frage. Er fragte, ob 
Herzog Bugslaff ihm wohl den Buz zum 
Seſchenk machen würde? 

Herzog Bugslaff hatte wie geblendet 
die Augen geſchloſſen. Er hatte blitz— 
ſchnell nachgedacht. Die verliehenen 
Privilegien ſchoſſen ihm durch den Kopf, 
die Sollrechte in Wolgaſt und Dam- 
garten, das Alünzrecht, auf das der Kleiſt 
wartete. Er dachte daran, daß er gar 
keine Luſt hatte, ſeine Pommern für die 
römiſche Majeſtät nach Frankreich zu 
führen. Er verjtand, daß er in des Kai- 
ſers Schuld war, der von ihm eine 
Gegenleiſtung erwarten durfte. Sollte er 
feinen Buz hergeben, um feine Pom- 
mern vor einem Zug nach Frankreich zu 
bewahren? Herzog Bugslaff liebte den 
Krieg nicht; lieber ſah er die Pommern 
hinter dem Pflug gehen, auf Siſchfang 
fahren und in den Städten, die unter 
jeiner Herrschaft reich und blühend ge- 
worden waren, Handwerk und Handel 
treiben. 

Der Herzog unterdrückte einen Seuf- 
zer. Ja, jagte er dann, er wolle der 
kaiserlichen Majeſtät den Buz zum Ge- 
ſchenk machen, wenn der kaijerlichen 
Alajeſtät die Gabe nicht zu gering er— 
Jcheine. 

Die Gabe erſcheine ihm beſchämend 
koſtbar, meinte Maximilian, und er 
werde den Buz hoch in Chren halten. 

Aber, ſagte Herzog Bugslaff raſch, er 
könne den Buz erſt entbehren, wenn er 
mit ihm in Stettin eingeritten ſei. 

So kam es, daß der Kaiſerliche Stall- 
meiſter Aontarlani den Herzog von 
Innsbruck nach Stettin begleitete. Er 
ſollte dem Kaiſer den Buz bringen. Doch 
von dem Cage an verſank Herzog Bugs- 
laff ins Grübeln. Er lachte nicht mehr, 
er ging umher wie das böſe Gewiſſen, er 
jab auf ſeinem Buz, nachdenklich und 
jorgenvoll, und ab und zu klopfte er 
Jeinem treuen Pferd den gelben Hals. 


* 


Der Flügel, in dem die Damen der 
Herzogin wohnten, lag in tiefer Stille. 
Draußen ſchien der volle Mond und warf 
helle Streifen in das Zimmer des ſchönen 


Sräulein Rotraut, die mit Herrn Jochen 
Ramin am Fenſter ſtand. 

Da fuhren Jie plötzlich erſchreckt 
zurück. Ein Geräuſch kam auf dem Slur 
näher, die Ciir öffnete fich mit einem 
rauhen Ruck. Sm Dämmer jaben fie 
eine Geſtalt, lang und hager und eckig. 
Das ſchöne Fräulein Rotraut, das den 
Schulenburg erkannte, ſchlüpfte mit 
einem unterdrückten Aufſchrei hinter den 
Bettvorhang, indes Herr Jochen Ramin, 
er wußte kaum wie, ſich im Schrank 
verbarg. 

Dann trampelte es ins Zimmer hinein 
wie zwei Landsknechte mit eiſernen Stie— 
feln. CTrampelte ein wenig umher und 
blieb dann ſtill. 

„So ijt es gut“, hörte das ſchöne Fräu⸗ 
lein Rotraut zu ihrem Schrecken die 
Stimme des Herzogs. Die Tür wurde 
geſchloſſen. Der Schlüjfel knarrte laut 
im Schloß. Lange blieb alles totenftill. 

„Jochen!“ wagte Fräulein Rotraut 
flüſternd zu rufen. Aber es kam keine 
Antwort. 

Plötzlich rührten ſich wieder die erz 
beſtiefelten Landsknechte. Sie taten ein 
paar kurze Schritte. Fräulein Rotraut 
ſpürte ein Wehen des Bettvorhanges, 
hinter dem ſie zitternd verborgen lag. Sie 
Jpürte in namenloser Angſt, wie an ihren 
Kiſſen und Decken gezupft wurde. 

„Jochen!“ ſchrie fie mit erſtickter 
Stimme. 

Aber nichts rührte ſich in dem Schrank. 
Das Supfen und RNupfen ging weiter, 
Ein blubberndes Schnauben begleitete es. 


* 


Auderntags, zu früher Morgenftunde, 
erſchien Herr Carſten Borck in dem 
Gemach, wo der Montarlani geſtiefelt 
und geſpornt auf dem Bett lag und 
ſeinen Nauſch ausſchlief. 

„Ein Unglück ift geſchehen!“ rief Herr 
Carſten Borck und weckte unſanft den 
Alontarlani. Der Stallmeiſter blickte 
aus blöden Augen um fich. Sein Nauſch 
war noch längſt nicht verflogen. „Ein 
Unglück!“ wiederholte Herr Borck und 
packte den Kaiſerlichen an den Schultern, 
um ihn auf den Bettrand zu ſetzen. Der 
Montarlani murmelte verworrenes Zeug, 
aber er ließ es ſich gefallen, daß Herr 
Carſten Borck ihn auf die Beine ſtellte. 

„Sum Herzog!“ rief Herr Borch und 
ſchob den Caumelnden vor fich her. „Zum 
Herzog! Ein Unglück!“ 

Herzog Bugslaff und der Schulen— 
burgk erwarteten den Stallmeiſter der 
kaiserlichen Majeſtät am Tor des Mar- 
ſtalls. Ihre Mienen waren betrübt wie 
die von Leuten, die ein ſchwerer Schick- 
ſalsſchlag getroffen hat. Der Schulen- 
burgk trat auf ihn zu und gab durch eine 
Handbewegung zu verſtehen, der Mon- 


terlani möge die Gefühle des Herzogs 
ſchonen. Montarlani verſuchte Jchwan- 
kend eine Art von Reverenz, und Herr 
Carſten Borck konnte ihn durch raſches 
Zufaſſen gerade noch vor einem Sturz 
auf das Pflaſter bewahren. 

Herzog Bugslaff öffnete weit die Cor- 
flügel des Marſtalls. Sie führten den 
Montarlani hinein. Der verſtand erſt 
gar nicht den Anblick, der ſich ihm bot: 
in der Koje des Buz lag das gelbe Pferd 
mit dem ſchwarzen Rückenſtreifen ſteif 
und tot. „Gift“, jagte der Schulenburgk 
trocken, und der Herzog wandte ſich rasch 
ab. „Gift“, ſagte der Schulenburgk noch 
einmal. 

Da erſt begriff das vernebelte Gehirn 
des Stallmeiſters, was ſich zugetragen 
hatte. „Der Buz“, ſtöhnte er, „der 
Buz“. Und Herr Carſten Borck mußte 
den vor Schrecken und neu auflebendem 
Vauſch Wankenden hinausgeleiten. 

„Armes Vieh“, jagte Herzog Bugslaff 
trübe, „hat ſterben müſſen. Aber!“ fuhr 
er fort, und es kam Fröhlichkeit in ſein 
Geſicht: „Die kaiſerliche Majeſtät 
wird ihrem Alontarlani einen hübſchen 
Empfang bereiten!“ Der Schulenburak 
nickte, und faſt hätte er gelächelt. 


* 


Der Buz ftand geſenkten Hauptes und 
ſichtlich beſchämt mitten im Simmer. Er 
ſtand wie in einer Winterlandſchaft, und 
immer noch wirbelten die weißen Flocken. 

Bleib lag das ſchöne Fräulein 
Rotraut auf dem Bett. Sie lag auf den 
leeren Hüllen der Daunenkiſſen, die der 
Buz in Jeiner Neugier ausgeblaſen hatte; 
auf der leeren Matratze, deren Inhalt 
der Buz wiſſensdurſtig herausgezupft, 
ungenießbar befunden und vor das Bett, 


Dat oll leiwe Pingſten is weoͤder mal dor; 

De Hewen mag gewen, dat Weder blifft Eor. 
Uu fix man de befte Kledaſch' ut den Schrank, 
An ruter in't Fri'e bi Jubel un Sang. 


Kit, Vaoͤding, hüt gor mit de flowitte Weft, 

An Muoͤding, nee, hürt blot, de hett ſik tau'm Feſt 
'ne ganz nige Blaum köfft an'n olljohrſchen Haut, 
Dortau ehr Bräunfiden, wo Eled’t ehr dat gaut. 


geſtreut hatte. Das ſchöne Fräulein 
Rotraut ſchlug mit einem Auffſchluchzen 
die Hände vors Geſicht, als Herr Jochen 
Ramin ächzend aus dem Schrank hervor- 
kam und ängftlic) einen Blick auf den 
Buz warf. Der blies gerade mit großem 
Seſchnaube eine Handvoll Daunen aus 
den Nüſtern — —. 

Als Herzog Bugslaff das 
öffnete, blieb er erſtarrt in 


Simmer 
der Tür 


ſtehen. Er zog den Schulenburgk heran 
und wies wortlos auf das Bild, das ſich 
im Zimmer des ſchönen Fräulein Rotraut 
bot. 

„Ich dachte, das Simmer fei unbe- 
wohnt?“ fragte der Herzog. 

Er fab das ſchöne Fräulein Votraut 
an und fab den Herrn Jochen Ramin an 
und lächelte. 

„Zwei volle Jahre. ..“ ſagte er. 
„Aber mm habt Ihr mir in dieſer Nacht 


Pingſtutflug 


Von Otto Graunke 


0 


geholfen, den Buz zu retten. Wie, Schu- 
fenburgk? Daß der Kaifer den Bu; nun 
doch nicht bekommt! Hahaha, Schulen— 
burgk! Er hat es wirklich geglaubt, ver 
kaiſerliche Efel, daß der dämpfige Hans 
mein Buz war!“ Und nun lachte Herzog 
Bugslaff ein Riejenlachen, das durch das 
Schloß dröhnte und zum Marſtall 
hinüberſchallte. 

Herr Jochen Ramin machte eine lin— 
kiſche Bewegung, als wollte er etwas 
jagen. „Es ift gut“, ſagte der Herzog und 
wiſchte ſich mit dem Handrücken die Lach- 
tränen aus den Augen. „Nun wollen 
wir alle Tränen trocknen. Morgen foll 
die Hochzeit ſein, Ihr beiden! Und der 
Buz wird ſich nicht lumpen laſſen!“ 

Von neuem brach das ſchöne Fräulein 
Rotraut in Weinen aus. „Sch will 
nicht!“ ſchluchzte ſie. „Ich will ihn nicht 
heiraten!“ 

„Teufel, warum nicht,“ wunderte ſich 
dor Herzog. 

„Weil er kein Held iſt“, ſagte das 
ſchöne Fräulein Rotraut böſe und wies 
auf den ſchönen Jochen Ramin, auf den 
ſie zwei volle Jahre gewartet hatte, um 
zu erleben, daß er ſich vor einem ein— 
fachen Pferd im Schrank verkroch. 

„Ja, er kennt eben den Buzl Er 
war dabei, wie er den Hauptmann erſchlug 
und die Seeſchlacht gewann!“ ſagte Her- 
zog Bugslaff ſtolz. „übrigens“, jügte er 
nachdenklich hinzu, „es ift gar nicht Jo 
bequem einen Helden zum Gemahl zu 
haben — da könnt Ihr die Herzogin 
fragen ...“ 

Der Buz lebte noch viele Jahre in 
Stettin und niemals gab es nach ihm ein 
Tier ſeinesgleichen. 


An nu írft de Lütten, is dat mal 'ne Freud, 

Sei danzen und ſpringen un warden nich mäud; 
„Süh, Vadoͤing, de Ad’bor”, fo jucht dat un fröggt: 
„Segg, Mudding, is oe dat, de m í eins hett bröcht?“ 


De Diens un de Burſſen, wo fingen fei ſchön: 

„Ich hab' mein Feinsliebchen fo lang’ nicht geſehn!“ 
Un Kriſchan kriggt Lotting ftillfwigends bn Arm 
An oͤrückt fit ganz heimlich mit ehr ut den Swarm: 


„Rumm; giff mi“, fo bioͤd't hei, „nen Sauten, min Dirn; 
Ach red’ noch, du oͤörfſt nich, un müchtſt doch fo gien. 
'nen Kuß mõt ick hewwen, de bringt di kein Schann - 

Wat dau ick mit Pingſten, wenn "E dat nich mal kann“! 
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ähnlicher Verſe 


Heute beſchließen wir 
Kinderreimen, 


die Folge 
pommerſchen 
Jugend Anregung zu weiterem Sammeln 


bon 


die unſerer 


und Sprüche Jein ſollten 


(vergl. April- und Maiheft). Wir wieder 
holen, daß alle Arbeiten entweder an das 


„Bolkskundliche 


Archiv für Pommern“, 


Greifswald, oder auch an „Das Bollwerk“, 
tettin, zu richten find — und wir hoffen 
gern, daß die Ausbeute aus dieſem reizen- 


den 


Kindergut über Erwarten groß ſein 


wird. — Löſungen von Rätſeln und Scherz⸗ 
fragen im nächſten Heft. 


156. 


167. 


168. 


Kleine Kinder 
kochen. 


können keinen Kaffee 


Kleine Kinder können keine Kokos- 


nüſſe knacken. 


. Drei Peperkön im Caſſekopp. 
. Drei Peperkön im Koppopott. 
. Rotes Radieschen im Paradies von 


Paris. 


. Sufi foll Jüße Suppe ſchmecken. 
. Sieben Schneeſchipper ſchippen Jieben 


Schippen Schnee. 


Schneiders Schere ſchneidet ſcharf, 


ſcharf ſchneidet Schneiders Schere. 


. Schwarze Schwäne ziehen ſchweigend, 


ſchweigend ziehen ſchwarze Schwäne. 


. Wilhelmine will Werners weiße Wolle 


waſchen, weil Willi weg war. 


. Wir Weiber wollen waſchen, wenn 

wir Weiber wüßten, wo warmes 
Waſſer wär'; wir wollten weiß 
waſchen. 


Wir Weiber wollen Wäſche waſchen, 
wenn wir wüßten, wo warmes Wieſen⸗ 
waſſer wäre. 

Wir Waſchfrauen wollen weiße Wäſche 
waſchen, wenn wir Waſchfrauen wiih- 
ten, wann warmes Wetter wär'. 


Kind und Schnecke 


169. 


170. 


Schnecke, 
jteck deine Hörner aus, 
ſonſt hol' ich fie heraus! 


Schnecklein, Schnecklein, 
kriech heraus, 
ſonſt zerbricht dein neues Haus! 


Schnick, Schnack, Schnakebuck, 


Rok dien beere Höhner utl 
Wenn du dat nich deeft, 
ſchlag ik di Huus un Hoff entweel 
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172. 


Schnecke, popecke, 

ſteck deine vier Hörner heraus! 
Wenn du das nicht tuft, 

verbrenn’ ich dir dein ganzes Haus! 


. Schreck’, Schneck', hörchen, 


zeig' mir deine Öbrchen! 

Seigſt du mir die öhrchen nicht, 
werf' ich dich in den Graben, 
dann freſſen dich die Naben! 


Wer iſt ab? 


174. 


175. 


176. 


78. 


12 


Gerhard ſagt: „Appel-Pappel-Blü⸗ 
ten-Blätter-Baum, wer kann mir das 
nachſagen?“ — Wer das nachſprechen 
kann, iſt ab. 

Die Uhr iſt eins, 

die Uhr iſt zwei, 

die Uhr iſt drei, 

die Uhr iſt vier, 

die Uhr iſt fünf, 

die Uhr iſt ſechs, 

wann komt die Hex'? 

Das mit dem Worte „Hex'“ be- 
troffene Kind nennt nun eine Sahl, 
etwa 7. Es zählt ſofort bis 7 und darf 
dann greifen. Die übrigen Kinder 
haben während des Sählens das Weite 
geſucht. 

In der Kammer ſteht eine Uhr. 
Wieviel ſchlug die Uhr? 

Das Kind, auf das „ßen“ trifft, ſagt 
„Uhr“ gefallen iſt, nennt nun eine be- 
liebige Sahl, etwa 6. Dann iſt — 
von ihm ausgerechnet — das 6. Kind 
ab. 


77. Ein Pferd wird beſchlagen. 


Wieviel Nägel muß man dazu haben? 
Antwort beliebig, z. B. 8. Dann 

wird bis 8 weitergezählt, und das 

8. Kind iſt ab. 

WESER S Ol 

Auf dem Felde ſteht eine Scheun', 

voller Roggen, voller Weizen. 

Sag', wie ſoll das kleine Kindlein 

heißen? 

Das Kind, auf das „ken“ trifft, Jagt 


einen Namen, etwa Trudchen. Es 
wird darauf weitergezählt: 
Wieviel Namen foll es haben? 

Das Kind, auf das „ben“ fällt, 


nennt nun eine beliebige Zahl, etwa 7. 
Dann iſt das 7. Kind ab. 

In der Kirchenſtraße 8 

hat der Klapperſtorch ein Kind gebracht. 
Wie ſoll es heißen? 

Urſel (Name beliebig) ſoll es heißen. 


180. 


182. 


183. 


184. 


Kinderreime, 
geſammelt von 
Alfred Lucht 


(Schluß) 


Hat es auch ein Hemdchen an? 
Jal 
Wieviel Knöpfchen find dadran? 
6 (beliebig). 

Das 6. Kind ijt dann ab. 


al du auch ein weißes Hemdchen an? 
al 
Sind auch weiße Knöpfe dran? 
Jal 
Wieviele denn? 
5 (beliebig). 
Dann wird bis 5 weitergezählt und 
das 5. Kind iſt ab. 


. Eine Frau ging bamjtern. 


Was brachte ſie mit? 

Der Spieler, auf den das Wort 
„mit“ trifft, muß etwas, das die Frau 
mitgebracht haben könnte, nennen. 
Doch muß dieſes Wort denſelben An- 
fangsbuchſtaben haben wie ſein Name, 
3 B. Brot, wenn das Kind Brandt 
heißt. Wird ein falſches Wort ge- 
nannt, ſo iſt das Kind nicht ab. Es 
wird von neuem abgezählt. 


Es fuhr ein Schiff nach Amerika. 
Womit war es beladen? 

Das Kind, auf das „den“ trifft, muß 
nun ſofort die Frage beantworten, 
etwa: „Mit Möbeln!“ Dann iſt es ab. 
Weiß es dagegen keine Antwort, jo 
zählt das abzuzählende Kind oder ein 
anderes: „I, 2, 31“ Das betreffende 
Kind iſt dann nicht ab. 


Auf dem Baume hängt 'ne Schleife. 
Wie ſah ſie aus? 

Das Kind, auf das „aus“ trifft, be— 
jtimmt die Farbe. Es Jagt beijpiels- 


weile: „Grün!“ Nun wird weiter- 
gezählt: 
Halt du auch Grün an dir, 
Jo zeig' es mir! 
Wenn nun der Spieler, auf den 


„mir“ fällt, dieſe Farbe 


kann, iſt er ab. 


Eine Frau ſchnitt Speck, 
ſchnitt fich den Singer weg. 

Jeder Spieler hält eine Hand oder 
auch beide Hände hin. Der Spielführer 
nimmt nur eine Hand, da er die eine 
zum Abzählen gebraucht. Beim Ab- 
zählen ſagt er obigen Spruch. Auf 
„weg“ wird der getroffene Singer 
woggekrümmt. Der Spieler ijt es, 
deſſen Finger übrigbleibt. 


vorzeigen 


Nätſel 


185. 


186. 


187. 


188. 


189. 


190. 


Ich baue ein Haus aus fünf Balken, 
und ich behalte doch alle fünf Balken 
übrig. 

Es ſitzen 32 Geſellchen 

in einem kleinen Ställchen, 

find luſtig und munter, 

gehen auf und runter, 

und ein rot' Mädchen dabei, 

jo ſitzen fie alle ſchön in der Reih’. 
Hölterdibölter 

läuft über die Felder. 

läuft über den See, 

kann ſchneller laufen 

als Hirſch und Neh. 

Sweibein 

ſaß auf Dreibein 

unter Vierbein. 

Da ſchlug Vierbein Sweibein. 

Da nahm Sweibein Dreibein 

und ſchlug damit Vierbein. 


Vier gegangen, 

vier gehangen, 

zwei Wegweiſer, 

zwei Buſchräuber, 

ein Nachklopper. 

Auf drei Beinen ſteh' ich, 
auf vier Beinen geh' ich, 
auf fünf Beinen lauf' ich, 
öl ſauf' ich. 


Was die Ciere ſagen 


191. 


192. 


194. 


197. 


Das Gackern des Huhnes deutet man 


ſo: 

„Ik heff mien Ee leggt, 

ik heff mien Ee verköfftl“ 

Vor dem Legen rufen die Hühner: 
„Sä, gä, gü, gä, ik will mien Eeke 
verkööpe, 

gä, gä, gä, gä, ik will mien Eeke 
verkööpel“ 

Nach dem Logen: 

„Gä, gä, gä, gä, ik heff mien Eeke 
verköfft, 

gä, gä, gä, gä, ik bet mien Eeke 
verköfftl“ 


Das Sarkern des Perlhuhnes heißt: 


„Klock acht, 
Klock acht!“ 


Den Hahn läßt man Jagen: 
„Dat vertiit fich, 
dat vertüüt fich!“ 


Der Erpel ruft: 


„Sed (feid) ji all, 
fed ji all?“ 


.Wenn die Sänſe in den Hafer gehen 


wollen, ſagen ſie: 

„Alle für einen, alle für einen!“ 

Sind ſie aber im Hafer, dann rufen ſie: 
„Jeder für ſich, jeder für ſich!“ 


Der wilde Gänſerich hatte ſich einmal 
mit der Gans erzürnt, und die flog 
ihm weg. Er glaubte, ſie würde bald 
wiederkommen, und er kümmerte ſich 
darum nicht um ſie. Als ſie aber am 
Abend noch nicht zurück war, da rief 
er ganz ſehnſuchtsvoll: 

Mien Fruu, komm tus, 

mien Fruu, komm tust“ 

Und ſo ruft er auch heute noch. 


198. 


199. 


200. 


Das klägliche Miauen der Katze be- 
deutet: 

„Melk, Melk!“ 

Das Miauen der Katze deutet man 
auch Jo: 

„Miau, 

ik ſitt ſo naul“ 

Das Kind nimmt die Katze auf den 
Arm und fragt: 

„Wo kümmſt her?“ 

Dabei kneift es die Katze in den 
Schwanz, jo daß diefe quarrt. Darauf 
ſagt das Kind: 

„Ut Bernau?“ 3 

Dann fragt es weiter: 

„Wiere da uk Soldate?“ 

„Jaul“ 

„Wat herres vörn Mondierung an?“ 
„Graul“ 


Nun gut aufgepaßt! 


201. 


202. 


A: „Sch ſtieg auf die orbe Creppel“ 
B: „Ich auch!“ 

: Auf die zweitel“ 

„Ich auchl“ 

: „Auf die drittel“ 

: „Ich auch!“ 

: „Da kam ich auf den Bodenl“ 

` „Ich auch!“ 

: „Da lag ein Sale, der ſtankl“ 

: „ch nichtl“ 
: „Vater und 
Waldl“ 

: „Sch auch!“ 
: „Da fanden 
: „Ich auch!“ 
„Da ſchnitzten fie ein Tröglein aus!“ 
„Ich auch!“ 

: „Da ſollten meine kleinen Schwein⸗ 
chen draus freſſenl“ 

„Ich nichtl“ 


Mutter gingen in den 


fie ein Stück Holz!“ 
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Sum Martinskag 


203. 


204. 


Wir treten jetzt für 

eines reichen Mannes Tür, 

zu dieſem Martenabend. 

Wer uns was ſchenkt, 

den Marten auch bedenkt, 

dem wünſchen wir 'n weißen Schimmel, 

damit er kann reiten bis an den 
Himmel. 

Wir haben eine Jungfrau geſchoren, 

von Sold und Silber eine Krone. 

Die Krone, die reicht ſo weit und breit, 

bedecket die ganze Chriſtenheit, 

bedecket das Laub und grüne Gras, 

das unfer Herrgott geſchaffen hat 

zu dieſem Martenabend. 

Marten is een goot Mann, 

dei et woll vergellen kann. 

Appel un de Beern, 

Nööte ät ik gern. 

Dat Himmelrieke is upgedan, 

da will wi alle herinnergahn 


mit allen unſen Gäſt', 


dei leiwe Gott is de Beſt! 


Auf Vaters Knien 


205. 


Hopp, hopp, Reiter, 

wenn er fällt, dann ſchreit er. 
Fällt er in den Graben, 
freſſen ihn die Naben. 

Fällt er in den Sumpf, 

macht der Reiter plumps. 


206. Hopper, hopper, Neiterlein, 
wenn die Kinder kleine ſein, 
reiten ſie auf Mutters Schoß. 
Wenn ſie größer werden, 
reiten ſie auf Pferden, 
reiten ſie nach Sachſen, 


wo die ſchönen Mädchen auf den Bäu- 


men wachſen. 


Hopp, hopp, nom Möller! 
Paſte ritt uppe Sölle. 

Paſte ritt uppe bunte Kauh, 
hopp, hopp, nom Möller tau! 
Hopp, hopp na Wölln. 

de Köſter ritt upt Sollen, 

de Paſtor ritt upt bunte Kooh, 
hopp, hopp, hopp, na Mölln tol 
In Mölln is keener tus 

ne wierer as de Fleddermuus. 
Katt fegt ut, 

Hahn dröcht rut, 

kikerikil 

So reiten die Herren, 

mit blanken Gewehren, 

mit Stiefeln und Sporen. 

Sie reiten nach Polen, 
Piſtolen zu holen. 

Back Appel, 

back Appel, 

back Beer! 

So reiten die Herren, 

mit blanken Gewehren, 

mit blanken Piſtolen. 

Sie reiten nach Polen. 

Was wollen ſie holen? 

Der Feind ift gekommen, 

hat alles genommen, 

hat totgeſchoſſen 

pu, pu, puf 


208. 


209. 


210. 


Ss 


man: 
„So reiten die Herren, 
jo reiten die Damen!“ 


Dann läßt man fie heftiger reiten und 


jagt: 
„So ſtuckelt de Buer, 
jo ſtuckelt de Buer!“ 


Wenn es ſchneit 
212. Möllergeſelle griepe Jicht 
213. Möllergeſelle ſchlae ſichl 


214. Möllergeſelle ſchlae fich un ſchürre all 


Mehl utt 
215. Frau Holle macht ihr Bett. 


Kind und Katze 

216. Bi bos gifft all Dag Krürerbrot, 
Mieze mag keie Krürerbrot, 
drum ſchlögt de Buer ſei dot. 
Feuer, Feuer, Seuer, 

Mieskatt ſitt inne Neuhr, 

ett Botter ahn Brot, 

Gertrud, ſchla de Mieskatt bot! 
Abt, 

Katt leip in'n Schnee. 


Elte 


218. 


As rinnerleip, bärs ſchwart Hofe an, 


as ruterkaim, härs witte Hofe an. 
Katt leip in'n Schnei, 
vebaant (verbrennt) fih de Sei, 
Katt leip uppe Dark, 
vebaant ſich de Hack. 


219. 
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Junächſt läßt man die Kinder Jachte 
auf den Knien reiten. Dabei ſpricht 


Bitte an den Weihnachtsmann 


Lieber, lieber Weihnachtsmann, 

fieh mich nicht fo bofe an, 

ſtecke deine Nute ein, 

ich will auch immer recht hübſch artig 
fein! 


Plattdeutſche Nätſel 
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€ ooſe Stuw hängt wat, dem gäf ik 
all Morgen de Hand. 


Sei kreje Eekepoteeke nich werrer⸗ 
makt, 
fei müßte Cekepoteeke ligge late. 


Jung, ſegg dem Junge 

236. Jung, ſegg dem Junge dat, dat dei 
Jung dem Junge ſeggt, dat dei Jung 
den Hund rutejöchtl 

257. Jung, ſegg dem Jungen, dat dei Jung 
dem Jungen ſeggt oder dei Jung dem 
Jungen ſeggt oder dei Jung dem Hund 


222. Steiht wat uppen Böne un het veie ſeggt: Schall 'n Reb griepel 
Höhne. 8 
223. Up uuſen Böne liggt wat, dat het Vun wird buchſtabiert! 


225: 


226. 


227. 


228. 


229 


näge Hüer un bitt all Qiier. 


4. Up uuſem Bane liggt wat. Dat könne 


duſend Peer nich trecken. 

Da liggt wat uppe Bane, dat trecke 
teje Peer nich runner. Dei Mutter 
dröcht inne Schöert runner. 

Hinner uuſem Huus 

pleugt Peiter Kruus, 

het kein Plaug un het kein Schaur, 

un doch pleugt e daue. 

Hinner ooſen Huus 

wahnt Vatter Suus, 

het nich Huut noch Haar, 

de Sünn nimmt ehm wahr. 

Sk fehmiet mut uppe Dack, un gäl 
kümmt runner. 

Sk ſchmiet wat rund uppe Dack, un 
lang kümmt runner. 


238. A: „Buchſtabier mal: Piependerkell“ 
B fängt an: P, i, e uſw. 
A: „Dat is falſchl Ak war eis buch- 
ſtabiere: 
P, iepen, Piepen, 
d, eckel, deckel, 
Piependerkell“ 
259. Proppentrecker 
P, er, oppen, Proppen, 
, er, erker, trecker, 
Proppentrecker. 


Wiegenlieder 

240. Bufe, Kindke, bufe, 
wo wahnt dei Peiter Kruſe? 
In dem blanke Huuſe, 
wo dei ſchmucke Puppe ſtahn, 
wo dei ſchmucke Mädjens gabn- 
Schmuck Mäke bün ik, 


duſend Daler liggen im Sack. 


230. Sk fehmiet wat inne Sood. Dat ſüht duſend Daler heff ik, 
ganz rot ut, un ſchwart ſchwemmt 
baben. 


N 
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Sk fehmiet wat Witts inne Sood. Dat 
kriege hunnert Peer nich rutertaje. 


Dat geht im Wauter un ward nich 
natt. 


Kaim e Keerl ute Stadt, 

jett ſich uppe Wierewage, 

toch mit mi na Piepehage. 
Piepehage wär nich tus, 
anners nümmer as Kauhlkopp. 
Kauhlkopp fegt ut, 


244. 


245. 


246. 


247. 


248. 


249. 


dei Mutte is im Noſegaure, 

het dei Schäuh un Strümp velaure. 
Kümmt fei nich von Awend tus, 
ſchlöppt fei bi ne Flerermuus. 

Schlap, Kindke, ſchlapl 

Da butem loope twei Schap, 

eie ſchwart u eie mitt. 

We dat Kind nich ſchlape will, 

de kummt dat mitt 

un bitt! 

Bählämmke, Buck, Buck, Buck, 
Marta is fo ſchmuck, ſchmuck, schmuck, 
Erika is jo ſchwart, ſchwart, ſchwart, 
hör meis, wo't ull Lämmke blartl 
Heure, feuhre no de Sıadt, 

bring oos kleine Junge wat. 

Wat ſchack em bringe? 

Stadtſtuute o 'n Kringel, 

Stadtſtuute o 'n Haſenfaut, 

dat ſchmeckt onlen Junge gaut! 

Heute feuhre nane Stadt, 

bring ooſe Mäkes watl 

Wat ſchall ik ehr bringe? 

Julden Schäukes mit Ringe, 

julden Schäukes mit Juld beſchlage, 
dei ſchall oos klein Mäkes draje! 
Heute, feuhre, heute, 

na ne Cutetatt, 

bring ooſen Söhnke mat! 

Wat ſchack em bringe? 

Eine Stuute o 'n Kringel, 

einen bunten Unterrock, 

dei ſo klünnert as ein Glock? 

Or Poor ror Schäuke 

mit Juld beſchlagen? 

Dei ſchall ons klein Söhnke dragen! 
Tüt-Heuneken, 

Cüt⸗Heuneken, 

wat däſt up uuſen Hof? 

Du plückſt uus all Jchmuck Bläumkes af, 


233. As ik kleie wä, künn ik veie krieje. e = 3 
As ik groot wä, künn ik Berg ümriede. 24 ns ne! zul D Si ‚mökft ae groff. 
As ik dot wä, künn ik mit de Brut S! BEE BE Ié gi 5 Dei Vatte ward di ſchelle, 
De 0 Der Bater hüt't die Schaf, i dei Mutte ward di ſchlae. 
å r die Mutter ſchüttelt's Bäumelein, Tiit-Heuneken, 
234. Jan; Stall vull bruun Peer. Ae eie da fällt herab ein Träumelein. Tüt-Heuneken, 
hülten Peite mank. Schlaf, Kindchen, ſchlafl wie ward di dat denn gahn? 
225. Eekepoteeke 242. Schlaf, Kindchen, ſchlaf! 
lag uppe Bänk. Der Vater, der ift brav, Seheimſprache 
Sekepoteeke die Mutter ift ein Sauſewind, 250. Hofhoflefof fenthentlefent lichhichlefich 
füll vonne Bänk. ju ja Sauſewind, hathatlefat euchheuchlefeuch dasbasle- 
Da kaime drei Herre von Nickle, von ſchlaf ein, mein Kindl! fas Lehelefe ſenhenlefen desheslefes 
Nackle, 243. Schlaup, Kindke, ſchlaup! Buhulefu chesheslefes Spaßhaßlefaß 


wulle Eekepoteeke werrermake. 


Dei Vatte hött dei Schaup, 


gehelefe machthachtlefachtl 


RULIURIEBEN IN POMMERN 


Scheele-Gedenkjeier in Stralſund 

Die deutſche Apothekerſchaft, Bezirk Pommern, und Gefell- 
ſchaft für Gelchichte der Pharmazie veranſtaltete am Sonntag, dem 
17. Mai, in Stralſund, ſeiner Geburtsſtadt, eine Gedächtnisfeier 
zum J50jährigen Todestage (21. Mai) Sarl Wilhelm 
Scheeles, des Entdeckers des Sauerſtoffes und ihres bedeu— 
tendſten ſchwediſch-pommerſchen Berufskameraden. Sahlreich 
waren die Gäfte, darunter der Neichsapothekerführer, der Ber- 
treter der ſchwediſchen Apothekerſozietät, ſowie führende Perjön- 
lichkeiten von Partei, Staat und Stadt der Einladung in den 
altehrwürdigen Löwenſchen Saal des Vathauſes gefolgt. Von der 
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heute noch lebenden Sippe des zu Feiernden war Hauptmann von 
Scheele erſchienen. Nach der Begrüßungsanſprache des Bezirks- 
apothekerführers Dr. Luckenbach, Stettin, ſchilderte Dr. Pooth, 
Stralfund, Carl Wilhelm Scheele als Menſch, wie auf die ent⸗ 
behrungsreichen 15 Jugendjahre in der Vaterſtadt die ſtrebſame 
und Jo erfolgreiche Apothekerlaufbahn in Schweden folgte, bei der 
Scheele jedoch ſtets Jeiner alten pommerſchen Art und deutſchen 
Sprache treu geblieben iſt. Darauf würdigte der bekannte Scheele⸗ 
biograph Or. Sekert, Wien, die wiſſenſchaftlichen Verdienſte des 
großen Chemikers. Faſt immer führten die zahlloſen Verſuchs⸗ 
reihen des experimentellen Genies zu wichtigſten Ergebniſſen, wie 


der Auffindung mannigfacher organiſcher Säuren, Anfängen der 
Erkenntniſſe über die Spektralanalyje, und endlich zu der Ent- 
deckung des Sauerſtoffes, die ihm für alle Seiten Weltruhm ver- 
schaffte. Der Reichsapothekerführer Schmierer, Berlin. wies auf 
den Sinn derartiger Gedenkfeiern im heutigen Reiche hin. Wie 
bei allen Sroßtaten der Gegenwart die Wurzeln weit in der Ver- 
gangenheit ruhen, ſo wären auch die weltbekannten Werke der 
deutſchen chemiſchen Großinduſtrie vielfach kaum entſtanden, wenn 
nicht die Erkenntniſſe Carl Wilhelm Scheeles, des bedeutendſten 
ſchwediſchen Apothekers und eines der größten Söhne Pommerns 
vorangegangen wären. i. 


Stadttheater Stettin 

Das Stadttheater Stettin, das mit Ablauf des Monats Juni 
feine Spielzeit 1935/36 beſchließt, bringt in dieſem Monat noch 
eine Oper heraus: „Das Nachtlager in Granada“ von Konradin 
Kreutzer. Dieſe vor über 100 Jahren entjtandene Oper des be- 
kannten Vertoners Uhlandſcher Gedichte ift im vorigen Jabr- 
hundert eine der beliebteſten deuſſchen Xepertoireopern geweſen. 
Heute ſtellt lich das Werk nur noch felten auf den deutſchen 
Bühnen ein und bedarf, wie dies auch bei der Stettiner Inſze— 
nierung der Fall ift, mancher Umarbeitung. Als rein luriſche 
Schöpfung voller Romantik ift dieſe Oper ein kupiſch deutſches 
Werk jener Zeit um 1830. — Eine Wiederholung der großen 
romantiſchen Oper „Der Fliegende Holländer“ von Nichard Wag- 
ner ſteht weiterhin bevor. 

Die Operette Jchließt mit einer Neuinſzenierung der Franz 
Leharſchen Operette „Der Graf von Luxemburg“ ab. Wieder- 
bolungen des reizenden Luſtſpiels mit Mufik „Spiel nicht mit der 
Liebe“ von Walter Bromme und der klaſſiſchen melodienreichen 
Jelleroperette „Der Vogelhändler“ ſorgen für die notwendige 
Abwechflung im Operettenjpielplan des letzten Spielzeitmonats. 

Das Schauſpiel bringt im Juni noch zwei Neuinſzemerungen 
heraus: „Der G'wiſſenswurm“ von Anzengruber und „Penſion 
Schöller“ von Carl Laufs. Beide Werke werden durch ihren 
volkstümlichen bzw. heiteren Charakter den Anforderungen eines 
e eee in einem ſommerlichen Monat durchaus 
gerecht. 


Freilichtſpiele im Schloßhof zu Stolp 

Unter Leitung des Intendanten Fritz Ebers wird gelegentlich 
des Bezirkstreffens der NSDAP in Stolp am 7. Juni eine Frei- 
lichtbühne im Stolper Schloßhof mit dem Schaufpiel „Preußengeiſt“ 
von Paul Ernſt eröffnet. Im Laufe des Sommers find weiter Auf- 
führungen von „Der Schultheiß von Stolp“, Volksſchauſpiel von 
Paul Nagel, und verſchiedene Konzerte von friderizianiſchn Kom- 
poſitionen vorgeſehen. 


Neuerwerbungen der Pommerſchen Landeswanderbücherei, Stettin 
Fliegerei 
Abercron, H. v.: 500 Fahrten im Steiballon. 
fahrungen. 1929. 
Ackermann, W.: Bordbuch eines Verkehrsfliegers. 
Balbo, J.: Sliegerſchwärme über den Ozean. 1933. 
Beinhorn, E.: 180 Stunden über Afrika. 1933, 
Berghaus, E.: Propeller überm Paradies. Amſterdam- Batavia. 
Eine Luftreiſe über 17 Lander. 1934. 


Erlebniſſe und Er- 


1935. 


Brütting, G.: Segelflug und Segelflieger. Entwicklung, Meiſter, 


Rekorde. 1955. 
Colsman, A.: Luftjehiff voraus! Arbeit und Erleben am Werke 
geppelins. 1933. 


Curry, M.: Flug und Wolken. 100 Tafeln. 1932. 

Deutſchland fliegt! Der Aufbau der deutſchen Luftflotte feit 1933. 
Hrsg. v. J. B. Malina. 1935. 

Deutſche Fliegerei. Ein Appell an Deutſchlands Jugend. Hrsg. 
v. G. Sirwas. 1935. 

Der orbe Flug über den Mount Evereſt. Die Houſton-Mount- 
Evereſt⸗Expedition 1933. Von P. S. M. Sellowes u. a. 1954. 

Profeſſor Piccards Forſchungsflug in die Stratoſphäre. Verlauf 
des Stratoſphärenflugs und deſſen wiſſenſchaftliches Er- 
gebnis. Hrsg. v. d. Neuen Augsburger Seitung. 1931. 

Grönhoff, S.: Ich fliege mit und ohne Motor. 1932. 

Gronau, W. v.: Im Grönlandwal. Dreimal über den Atlantik 
und einmal um die Welt. 1933. 

Süldenpfennig, W.: Wir fliegen für Deutſchland. 
Technik des Fliegens. 1936. 

Sünther, H., u. P. Hirſch: Der praktiſche Modellflieger. 
Baſtelbuch für Modellflugzeugbau. 1927. 

Haanen, K. Ch.: Ein Segelflieger. Robert Kronfeld. 1932. 

Hauser, H.: Ein Mann lernt fliegen. 1933. 

Hirth, H.: Meine Flugerlebniſſe. 1915. 

Karlſon, P.: Segler durch Wind und Wolken. Das Abenteuerbuch 
der Segelfliegerei. 1933. 

Hohl⸗Larſen, E.: Die Arktisfahrt des „Graf Zeppelin“. 193). 

Deutſches Land in 111 Flugaufnahmen. 1933. 

Luftfahrt voran! Das deutſche Fliegerbuch. Hrsg. v. J. B. Malina. 
1952. 

Unſere Luftſtreitkräfte 1914—18. Ein Denkmal deutſchen Helden- 
tums. Hrsg. v. W. v. Eberhardt. 1930. 

Luftverkehr über dem Ozean. Mit Beiträgen v. H. Orlovius u. a. 
1934. 

Mah, J.: Auf den Vogelſtraßen Europas. Lehrgang einer Leiden- 
ſchaft. 1935. 

Mittelhoßer, W.: Abeſſinien-Flug. Mit dem dreimotorigen Fokker 
an den Hof des Negus Negeſti. 1954. 

Pfeiffer, E. A.: Fahren und Fliegen. Ein Buch für alle von Auto, 
Flugzeug, Seppelin. 1935. 

Seeflieger über allen Meeren. Bearb. nach Originalberichten 
unſerer Kriegs- und Friedensſeeflieger. 1934. 

Stamer, F., u. A. Lippiſch: Handbuch für den Jungſegelflieger. 
C. 1: Ausbildung, Maſchinen, Werkzeuge, Inſtrumente. 
1934. C. 2: Aerodynamik, Statik, Fachausdrücke. 1935. 

Stamer, F.: Swölf Jahre Waſſerkuppe. 1933. 

Supf, P., u. H. Orlovius: Die Welt der Flieger. Mit 75 Abb. 

Supi, P.: Das neue Welterlebnis. Ein Buch vom liegen. 1932. 

Chiede, F., u. E. Schmahl: Die fliegende Nation. 1933. 

Thomjen, O. N.: Sportflieger -Ausbildung. 1933. 

Udet, E.: Mein Fliegerleben. 1935. 

Vier Schweizer Flieger erzählen. W. Ackermann u. a. 1934. 

Volk, flieg du wieder. Hrsg. v. W. Bley. 1933. 


Erlebnis und 


Das 


BLICK IN DEN OSTEN 


Danzigs Wirtſchaft unter polniſchem Druck 

Vor zehn Jahren war Gdingen nur ein Programm. Heute 
iſt es eine Wirklichkeit, die ihr politiſches Gewicht beſitzt. Im 
Jahre 1926 wurden über den Sdingener Hafen 4/4 000 Connen 
umgeſchlagen; im vorigen Jahre find es 7 635000 Tonnen geweſen. 
Im Jahre 1926 war diefer Hafen am ſeewärtigen Gefamtaußen- 
handel Polens mit 6,6 v. H. beteiligt. Im vergangenen Jahre 
hat ſein Anteil etwa 60 v. H. betragen. 1935 iſt für Gdingen 
ein Rekordjahr geweſen; dagegen hat der Güterumſchlag über den 
Danziger Hafen im gleichen Fahre mit 5093000 Tonnen einen 
Tiefſtand erreicht, wie ihn dieſer Hafen feit 1926 nicht mehr er- 


lebt hat. Die Einwohnerzahl Sdingens ſteigt monatlich um durch- 
ichnittlich 600 Seelen; dagegen hat die Bevölkerung der Freien 
Stadt Danzig infolge des Wegzuges der Penſionäre und der Ver- 
mittlung Danziger Arbeitskräfte ins Reich im vergangenen Jahre 
einen Sejamtriickgang um etwa 7000 Seelen zu verzeichnen gehabt. 

Diefe Jahlen charakteriſieren die Lage, in der fih Danzig 
und ſein Hafen befinden. Dieſer Hafen iſt Jahrhunderte hindurch 
das wirtſchaftliche Ausfallstor der heute unter polniſcher Hoheit 
befindlichen Gebiete geweſen. Mit dem Ausbau des Gdingener 
Hafens hat fich die Stellung Danzigs als Hafen- und Handels- 
platz grundlegend geändert. Einem Hinterland, dem bis dahin 
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nur ein Hafen gedient hat, dienen ſetzt zwei, nur wenige Kilometer 
von einander entfernt liegende Häfen. Das Entſcheidende dabei 
ift, daß der neue Hafen nicht aus wirtſchaftlichen, ſondern zuge- 
gebenermaßen ganz vorwiegend aus politiſchen Gründen gebaut wor⸗ 
den ift. Hinter Sdingen ſteht der Machtwille des polniſchen Staates. 
Wo es fih um die Anwendung von Machtmitteln handelt, hat 
Danzig ſeinem polniſchen Partner in der Hafenpolitik nichts ent⸗ 
gegenzuſetzen. Wären nur wirtſchaftliche Momente für die pol- 
niſche Hafenpolitik maßgebend geweſen, dann gäbe es in Gdingen, 
wenn überhaupt, nur einen, den großen Danziger Umſchlagsplatz 
ergänzenden Hafen, der ſeinem älteren Nachbarn keine ernſtliche 
Konkurrenz machen könnte. 

Das Faſſungsvermögen des Danziger Hafens liegt großenteils 
brach. Das Faſſungsvermögen übertraf ſelbſt in den Jahren 1928 
und 1929, in denen 8,62 bzw. 8,56 Mill. Tonnen den Danziger 
Hafen durchliefen, den ſeewärtigen Seſamtaußenhandel Polens, 
der in dieſen Jahren 10,58 bzw. 11,38 Mill. Tonnen betrug, bei 
weitem. Danzig hätte damals ſehr wohl auch noch die über 
Sdingen gehenden Guter aufnehmen können. Der Danziger Ha- 
fen wurde nach dem Kriege mit großem Koſtenaufwand techniſch 
moderniſiert. Das konnte jedoch, da eben vorwiegend politiſche 
und nicht wirtſchaftliche Überlegungen die Hafenpofitik Polens 
beſtimmen, die fortſchreitende Abwanderung des Verkehrs nach 
Gdingen nicht hindern. Es liegt unter dieſen Umſtänden nahe, 
die Frage aufzuwerken, ob fich die Inveſtierung weiterer Kapita⸗ 
lien im Danziger Hafen überhaupt lohnt, ſolange nicht die Ge- 
wißheit beſteht. daß Polen auch tatjächlich bereit ift, ich der Dan- 
ziger Hafenanlagen entſprechend zu bedienen. Das im Auguft 
1933 abgeſchloſſene Hafenabkommen. durch das Danzig vor einer 
weiteren Übervorteilung durch Gdingen geſichert werden ſollte, 
hat diefe Gewißheit bisher nicht zu geben vermocht. Die von 
Danzig erſtrebte Zuſammenarbeit der beiden Häfen ift nicht in 
dem wünſchenswerten und notwendigen Ausmaß zuſtandegekom— 
men. Polen fühlt fich als der ſtärkere Teil. 

Noch mehr als der Danziger Hafen wird durch das polniſche 
Vorgehen der Danziger Handel betroffen. Der größte Wert 
wird von polniſcher Seite darauf gelegt, beſonders den Umſchlag 
hochwertiger Güter, an deren Vermittlung ſich der Danziger 
Handel mit lohnender Gewinnſpanne beteiligen kann, nach Gdin— 
gen zu leiten. Der Danziger Hafen nimmt mehr und mehr den 
Charakter eines Umſchlagplatzes für geringwertige Maſſengüter 
an an deren Vermittlung der Danziger Handel wenig oder gar 
nicht beteiliat iſt. Der Wert der über den Danziger Hafen 
gehenden Güter weiſt einen ſtärkeren Rückgang auf als deren 
Menge. Nach den vom Warſchauer Statiſtiſchen Hauptamt her- 
ausgegebenen Zablen ift der Wert der über Danzig gehenden Ein- 


Heimatſehutz 


Heimatkundliche Wanderungen 1936 

Inzwiſchen hat die erſte der heimatkundlichen Wanderungen 
(am 17. Mai) ſtattgefunden. Sie galt nach einer Fahrt die Oder 
aufwärts bis Marwitz dem Naum zwiſchen Bruſenfelde, Siddichom, 
Kehrberg und Nipperwieſe. 

Der genaue Wanderplan wird in nächſter Seit bekanntgegeben 
werden, nachdem nunmehr die Sommerverkehrsverhältniſſe geklärt 
find. Im voraus aber wolle man ſich bereits auf folgende Zeiten 
feſtlegen: 

Am 7. Juni: Schwabach, Schwankenheim, Wolfshorſt. 
Dampfer. Findet auf jeden Fall ſtatt. 

Am 20. und 21. Juni: Wochenendfahrt 
Schweiz mit Autobus. 

Am 5. Juli: Zum Naturſchutzgebiet am Gubenbach bei Stepe- 
nitz. Kirche in Diſchenhagen. Autobus. 

Am 23. Auguft: Zum Enzigſee. Autobus. 

Am 6. September: Löcknitz, Wollſchow mit frühgermaniſchem 
Gräberfeld ulm. Autobus. 

Am 27. September: Nothemühler Forſt, Nothemühl, Burg- 
wall, Strasburg. Autobus. 


Mit 


in die Pommerſche 
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fuhr von 1929 bis 1934 von 793 Mill. Zloty auf 94 Mill. Zloty 
geſunken; der Durchſchnittswert der eingeführten Tonne ging in 
der gleichen Zeit von 509 auf 294 Slotu zurück. Der Wert 
der über Danzig gehenden Ausfuhr hat 1929 700 Mill. Zloty, 
1934 nur noch 328 Mill. Zloty betragen; der Durchſchnittswert 
der ausgeführten Tonne verringerte fich von 102 auf 62 Zloty. 
Diefe Angaben laffen über die immer geringer werdenden Ge- 
winnmöglichkeiten des Danziger Handels keinen Zweifel auf- 
kommen. Es ift nur noch zu bemerken, daß an der Çin- und 
Ausfuhr mancher Güter Danziger Firmen überhaupt nicht mehr 
beteiligt find, da die Firmen des polnischen Hinterlandes mit 
den Auslandsfirmen direkt, unter Umgehung der Danziger Ber- 
DN verkehren. Das gilt z. B. für den polniſchen Goblen- 
export. 

Die polnische Rechnung, die in Gdingen aufgemacht wurde, 
hat fih, ſoweit fie die wirtſchaftliche Proſſelung Danzigs be- 
zweckte, im weſentlichen als richtig erwieſen: Das wirtſchaftliche 
Leben der Freien Stadt iſt mit der Entwicklung ihres Hafens 
aufs engſte verbunden. Soweit aber die polniſche Rechnung po⸗ 
litiſch gemeint war, kann man heute ſchon ſagen, daß ſie falſch 
aufgeſtellt war: In Sdingen wurden die polniſchen Hoffnungen 
auf eine Überwindung des Danziger Deutſchtums begraben. Danzig 
bleibt, was es war: vielleicht ärmer als früher, aber deutſch wie 
bisher. (Aus „Oſtland“, Nr. 10.) 

Not der deutſchen Schulen in Lettland 
Sn Lettland lind die deutſchen Schulen in ſchwerer wirtſchaft⸗ 
licher Not. Früher waren die Kommunalverwaltungen verpflich- 
tet, eine Minderheitengrundſchule bzw. -klaſſe zu unterhalten, wenn 
fih 30 Kinder der betreffenden Minderheit für die Schule ein- 
gefunden hatten. Diele Fahl ift auf 60, dann auf 80 erhöht mor- 
den. Entgegen der früheren Handhabung erhalten die Fachſchulen 
der Minderheiten keine ſtaatlichen Mittel mehr. Die ſtaatlichen 
Suſchüſſe für die deutſchen Sumnafien find bedeutend eingeſchränkt 
worden. Die deutſchen Schulen dürfen ſeit 1934 ausſchließlich 
von deutſchſtämmigen Kindern beſucht werden. Dieſe Umſtände 
haben zu einer bedeutenden Schrumpfung des deutſchen Schulweſens 
in Lettland geführt. Das zeigen folgende Vergleichszahlen: 
1933/34 1934/35 
Deutſche Grundſchulklaſſen 320 284 
Deutſche Gynaſialklaſſen 52 4 
Schülerzahl der Grundſchulen 8404 6838 
Schülerzahl der Gumnaſien 1207 1051 

45 Grundſchulklaſſen und 11. Symnaſialklaſſen wurden ge- 

ſchloſſen, 70 Grundſchullehrer und 10 Gumanſiallehrer abgebaut. 
(Aus der „Nigaiſchen Nundſchau“.) 


in Pommern 


Genaue Angaben folgen alſo noch. Die Wochenendfahrt in die 
Pommerſche Schweiz ſetzt natürlich eine beſtimmte Beteiligung 
voraus. Es findet Übernachtung in Bad Polzin ſtatt. Wir 
werden im voraus Karten [ofen laſſen, Rickzahlungen aber nur bei 
Erkrankung des Teilnehmers oder Todesfällen vornehmen. Das 
gilt im übrigen ganz allgemein. Bei kleineren Ausfällen behalten 
wir uns die Vornahme einer Umlage vor. Wir bitten, immer zu 
bedenken, daß wir die Fahrzeuge im voraus mieten und auch dann 
bezahlen müſſen, wenn uns Teilnehmer im Stiche laſſen. Wir find 
kein geſchäftliches Unternehmen, das Verluſte ausgleichen könnte; 
denn letzten Endes ſind die Mitgliedsbeiträge zu andern Dingen da. 
Wir müſſen alfo jede Nückſichtnahme von unſern Mitgliedern 
erwarten. 


Organisation des Heimatbundes 


Entſprechend der Gliederung feiner Arbeitsaufgaben beſtehen in 
der Organiſation des Heimatbundes folgende Ausſchüſſe: 

J. Ausſchuß für neuzeitliche Siedlung und Baugeſtaltung. Lei- 
tung: Architekt Werner Straube, Stettin, Sreifenjtraße 5. Der 
Ausſchuß arbeitet in Fühlungnahme mit dem Provinzialkonfervator, 
Landesbaurat Viering, Stettin, Hildebrandtweg 8/9. 


2. Ausſchuß für Landſchaftspflege und Friedhofgeſtaltung. Lei⸗ 
tung: Friedhofdirektor Herbert, Stettin, Hauptfriedhof. Die 
Arbeit erfolgt in Fühlungnahme mit dem Kommiſſar für Natur- 
denkmalpflege Holz fuß, Stettin, Mackenſenſtraße 53. 

3. Ausſchuß für Volks⸗ und Heimatkunde. Im Aufbau. Leitung 
vorläufig: Martin Neepel, Stettin, Arndtſtraße 8. 

4, Lichtbildnerei: Studienrat Dr. Wegner, Stettin, Barnim- 
ſtraße 65. Bildverleihung. 

Weitere Arbeitsausſchüſſe find in Bildung, wie Berufungen zur 
Mitarbeit innerhalb der einzelnen Arbeitsgruppen noch erfolgen 
werden. Unberührt von dieſer Organijation bleibt die der Arbeits- 
gruppen in der Provinz. 


Schonung von Sindlingen 

Der preußiſche Miniſter für Wijfenfchaft, Kunſt und Volks— 
bildung hat folgende Verfügung erlaſſen: 

„In letzter Seit mehren ſich die Fälle, in denen Findlinge 
(erratiſche Blöcke) von ihrer Lagerſtätte entfernt und an eine 
andere Stelle übergeführt werden, um dort als Denkmäler, Ehren- 
mäler uſw. zum Teil nach vorheriger Bearbeitung aufgeſtellt zu 
werden. So anerkennenswert dieſer Zweck iſt, wenn es ſich um 
öffentliche Kundgebungen der Dankbarkeit und des ehrenden Ge- 
dächtniſſes handelt, Jo ift doch zu befürchten, daß beim weiteren 
Umſichgreifen dieſer Gepflogenbeit der ſchon febr geminderte Be- 
ſtand der großen Blöcke, die als hervorragende Naturdenkmale 
unjftes Landes möglichſt an ihrer natürlichen Lagerſtätte erhalten 
werden ſollen, weitere Einbuße erleiden wird. 

Wo keine Notwendigkeit vorliegt, einen Findling feiner Er- 
haltung wegen wegzufchaffen, ſollte man ihn als echtes Nafur- 
denkmal dort ruhen laffen, wo ihn die Natur hingelegt hat, damit 
er als Zeuge der Erd- und Menſchheitsgeſchichte erhalten bleibt, 
die er, im Kern unverändert, während vieler Jahrtauſende an 
lich hat vorüberziehen lafſen. Nur wenn ein Sindlingsblork aus 
zwingenden Gründen nicht an ſeiner natürlichen Lagerſtätte ver- 
bleiben kann, ift zu billigen, daß er an eine andere Stelle übergeführt 
und etwa als Denkmal verwendet wird. Dann aber empfiehlt es 
jich, ihn möglichſt unbearbeitet zu laſſen und ferner den urjprüng- 
lichen Fundort auf dem Steine Jelbjt ſowie aktenmäßig zu ver- 
merken, weil ſich hieraus für die ſpätere Forſchung unter Umſtänden 
bedeutſame geologiſche und geſchichtliche Nückſchlüſſe ergeben 
können. 

Die Verwendung von Sindlingen zu Denkmalszwecken ijt im 
übrigen auch äſthetiſch nicht durchweg einwandfrei. Die vielfach 
beliebte Verbindung eines Sindlingsblocks mit architektoniſchen 
Formen, 3. B. ſeine Anbringung auf einem Stufenunterbau oder 
eine Aufftellung inmitten von Gebäuden oder in einem regelmäßig 
angelegten Garten vermag künſtleriſch in der Regel nicht zu 
befriedigen. In Jolchen Fällen wäre es auch im Intereſſe der ſchwer 
um ihre Exiſtenz ringenden Künſtlerſchaft eher angebracht, ein 
würdiges und einheitlich wirkendes Ehrenmal ganz von Künſtlerhand 
ſchaffen zu laſſen.“ 


Viſitenkarte der Landſchaft 

Unter dieſem Titel hat, wie wir dem amtlichen Organ „Der 
Fremdenverkehr“ entnehmen, der Architekt Dr. Hermann Schmidt 
aus München einen Vortrag gehalten und auch ſonſt in Geſprächen 
Gedanken zum Ausdruck gebracht, die es verdienen, in Heimatſchutz⸗ 
kreiſen und auch in Pommern mit feiner viel beſuchten Meeres- 
küſte Beachtung zu finden. Wir geben im folgenden einen Auszug 
wieder: 


„Gasthöfe find ſtets eine Art Viſitenkarte einer Landſchaft. 
Nach der Art der Aufnahme, die ein Fremder in den Gaſthöfen 
eines Landes findet, nach ihrer Sauberkeit, ihrer Behaglichkeit, 
ihrem Stil beurteilt er das ganze Land. Es ift in den Fremden- 
verkehrsgebieten in den letzten Jahrzehnten nun häufig die Gefahr 
aufgetreten, daß eine raſch aufſteigende Fremdenverkehrswirtſchaft 
ſtilloſe, landſchaftsfremde Neubauten oder Umbauten gefördert hat. 
Manches ſchöne alte Ortsbild ift durch eine geſchmackloſe „Sement- 
kiſte“, etwa durch den Kaffeehausanbau eines Gaſthofes, ver- 
unjtaltet worden. Mancher ländliche Haſthof, der mit ganz gering- 
fügigen Inſtandſetzungsarbeiten den modernen Anforderungen hätte 
angepaßt werden können, ohne ſeinen alten bodenverbundenen Stil 
zu gefährden, wurde „auf ſtädtiſch“ umgebaut und verlor damit 
ſeinen eigenen Reiz. Es ift unſinnig, anzunehmen, daß der Fremde 
im Baperiſchen Wald die Nachahmung eines Kurfürjtendamm- 
kaffees zu finden hofft. Im Gegenteill Der überwiegende Teil der 
Reijenden, die die Oſtmark aufſuchen, Tuben dort den Stil alten 
heimiſchen Brauchtums und find nur enttäufcht, wenn fie auch hier 
irgendwie verſtädterte Lebensformen finden. 

Natürlich, das fügen wir hinzu, wird man dies nicht mehr für 
den Naum eines Großbades gelten laſſen. Aber man möge es ſehr 
wohl beachten bei der Ausgeſtaltung der dörflichen Badeorte und 
der Löſung von Aufgaben im Binnenlande, ſoweit es der Fremden 
verkehr in Jolche Aufgaben zwingt. Dann wird man aber auch den 
übermodernen Bau eines Nathauſes, wie ihn ſich kürzlich Kallies 
zulegte, als heimatverneinend ablehnen müſſen. 

„Bei Umbauten müſſen wir bejtrebt fein, zwar alle modernen 
hugieniſchen Einrichtungen, die man von einem gut geführten Gaft- 
hof erwarten darf, einzubauen, andererjeits aber auch den guten 
heimiſchen Stil des Baues nicht zu verderben. Neubauten können 
von vornherein dieſen Anforderungen entsprechend geplant werden. 
Eine weitere Aufgabe ijt die „Entſchandelung“ der 
Landſchaft. Wir mijjen verſuchen, durch Umbauten die Ba u= 
Jünden des liberalen Seitalters verſchwinden zu 
laſſen. 


An alle Lichtbildner in Pommern 


In einer Buchreihe über die deutſchen Gaue, herausgegeben 
von Profeſſor Dr. Hahm, Direktor des Volkskundemuſeums in 
Berlin, hat Ulrich Sander den Band Pommern übernommen. 
Um das Buch, deſſen Reinertrag einer pommerſchen 
Schule zufließt, beſonders ſorgfältig und umfajjend mit Bildern 
ausſtatten zu können, bittet er alle Lichtbildner Pommerns, ihm 
ſo bald wie möglich eine Auswahl guter und ſcharfer Abzüge zur 
Anſicht zuzuſenden. Der Verlag erwirbt jedes angenommene Bild. 
Erwünſcht ſind vor allem Aufnahmen, die die beſondere Kraft und 
Eigenart des pommerſchen Menſchen und der pommerſchen Land— 
ſchaft erkennen laſſen. Alfo: Köpfe, aus allen Verufen und 
Gegenden, Landſchaftsaufnahmen vom Bollwerk, dem Strand, dem 
Feld und Wald, von Baulichkeiten und dem Leben der Berufe in 
Pommern. Beſonders wichtig find Aufnahmen, die 
Menſch und Landſchaft verbinden. , 

Das Buch Jolt eine hohe Auflage haben und im Lande wie im 
Reich dazu beitragen, daß alte Vorurteile über Pommern ver- 
ſchwinden. Der Band Pommern foll in der Reihe der deutſchen 
Gaue niht der ſchlechteſte Jein! Auch wir bitten darum alle Lands- 
leute, dem Dichter bei der wirkſamn und würdigen Ausſtattung des 
Buches zu helfen, die eingeſandten Bilder mit Ort, Gegenſtand und 
Namen des Abſenders zu kennzeichnen und alle Bilder möglichſt 
ſofort an Ulrich Sander, Bodenhagen bei Kolberg, abzujenden. 


Schrift⸗ und Kulturwark 
Albert S term 
Berlin-Köpenick, 
Apelſtr. 35. 


Vorſitzender 


Lic. Walter Schröder, 
Berlin-Köpenick, 


Trachtenwart 


Kaſſenwart 
Paul Gaffreu, 
Berlin-Spandau, 
Bahnhof Johannesſtift. 


Wilhelm Neiſe, 
Berlin-Spandau, 
Grunewaldſtr. 8. 


Schloßſtr. 17. 


Dereinskalender für Juni 1936 


3. Juni Mittwoch 20.00 Uhr: Pommerſche Landsmannſchaft Leipzig (Hei⸗ 
matabend) 

3. Juni Mittwoch 20.15 Uhr: Pommernbund Magdeburg (Monatsverſ.) 

J. Juni Donnerstag 20.00 Uhr: Pommernbund Naumburg (Nonatsverſ.) 

7. Juni Sonntag 14.00 Uhr: Verein der Heimatfreunde Kreis Greifenhagen 
(Ausflug) 

7. Juni Sonntag 19.00 Uhr: Landsm. Verein von Rallies (Heimatabend) 

7. Juni Sonntag 16.00 Uhr: 3 der Pommern Nowawes 
Ausflug 

7. Suni Sonntag 15.00 Uhr: Sande | der Pommern Potsdam 
(Ausflug) 

7. Juni Sonntag 15.00 Uhr: Verein der Pommern Spandau (Ausflug) 

8. Juni Montag 29.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern Dresden 
(Monatsverſammlung) 

8. Juni Montag 20.30 Uhr: Verein Pommerntreue Noſtock (Monatsverſ.) 

9%. Juni Dienstag 20.30 Uhr: Nuppiner Pommernbund Neuruppin (Monats- 

5 verjammlung) 

9. Juni Dienstag 20.00 Uhr: Verein von Ückermünde und Umgebung 
(Monatsverſammlung) 

10. Juni Mittwoch 20.15 Uhr: Verein heimattreuer Pommern Halle (Mo- 
natsverſammlung) 

10. Juni Mittwoch 20.00 Uhr: Verein der Bütower (Monaksverſammlung) 

13. Juni Sonnabend 20.00 Uhr: Verein der Nipperwieſer (Heimatabend) 

13. Juni Sonnabend 17.00 Uhr. Pommernbund zur Förderung heimatliche 
Kunſt und Art (Beiſammenſein) 

14. Juni Sonntag 15.00 Uhr: Verein der Greifswalder (Ausflug) 

14. Juni Sonntag 13.00 Uhr: Landsmannſchaft der Maſſower (Sommerfeſt) 

14. Suni Sonntag 10.00 Uhr: Verein der Aummelsburger (Familienausflug) 

14. Juni Sonntag 18.00 Uhr: Berein der Sfrafjunder (Monaksverſamml.) 

7. Juni Mittwoch 20.00 Uhr Berein ehem. Siddichower (Monaksverſ.) 

20. Juni Sonnabend 20.00 Uhr: Verein der Pommern Neumünſter (Alonats= 
verſammlung) 

21. Juni Sonntag 15.00 Uhr Heimatverein Köslin (Ausflug) 

21. Juni Sonntag 6.10 Uhr: Verein der Nipperwieſer (Heimatfahrt) 

21. Juni Sonntag 10.00 Uhr: Pommernbund Südoſt und Siddichow⸗Mar⸗ 


witzer (Ausflug) 


Leipzig, Wintergartenſtr. 14 (Hotel Fröhlich) 
Magdeburg, Bergs Hotel 

Naumburg, Hotel „Goldener Löwe“ 
Müggelheim, Lokal Troppens 


Berlin RNW 5, Birkenſtraße I Gohow) 


Neubabelsberg, Havelſchloßchen 
Abmarſch vom Obelisk am Eingang von 
Sansjouci 


Bahnhofsgarten Johannisſtift bei Liedtke 
Dresden, Turnerſchänke, Permoſerſtraße 


Noſtock, Schillers Hotel 
Neuruppin, Bernaus Hotel 


Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 
Halle, Frankenstraße 8 (Bauernheim) 


Berlin-Charlottenburg, Berliner Straße 61 
Berlin W 30, Frankenſtraße 12 (Kaulitz) 
Berlin, Steglitzer Stadtpark, Gaſtſtätte 


Uhlenhorſt bei Köpenick 

Berlin-Pankow, Gartenlokal „Strauchwieſe“ 
Treffpunkt Bahnhof Grünau 

Berlin, Hochbahnhof Oſtbahn („Alter Fritz“) 
Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 
Neumünfter, Hotel Kaiſerecke (Bahnhofſtraße) 


Pichelswerder, Saſthaus zum Freund 
Treffpunkt Grunerſtr. beim Polizeipräſidium 
Treffpunkt Bahnhof Köpenick 


Auf nach Köslin! 

Das Heimatfeſt der Pommern in Berlin liegt hinter uns. Ich 
danke noch einmal allen, die fich für das Sejt einfetzten oder 
lich perſönlich in den Dienſt des Cages stellten. Nur durch ein- 
mütige Zuſammenarbeit konnte das Sejt jo gelingen, wie es 
auch nach dem übereinſtimmenden Urteil aller Preſſeberichte — 
in der Cat gelungen ijt. 

Jetzt gilt es, mit ebenſo großer Freudigkeit die Vorbereitungen 
für die 

Neichspommerntagung 
zu treffen, die vom 4. bis 8. Juli in der Heimat Jelbjt und 
zwar in Köslin stattfinden foll. Ich habe mit Bürgermeiſter 
Kröning in Köslin das Programm der Cagung vorbereitet und 
bin überzeugt, daß das Sejt bei allen Teilnehmern einen unaus- 
löfchlicyen Eindruck hinterlaffen wird. Das Programm geſtaltet 
lich folgendermaßen: 


Sonnabend, den 4. Juli 


20 Uhr: Ankunft in Köslin und Quartierverteilung. 
21—22 Uhr: Konzert am Schloßteich. 
22 Uhr: Offizielle Begrüßung im Konzert- 
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Sonntag, den 5. Juli 
9% Uhr: Morgenandacht und Heimatgeden⸗ 
ken am Kreuz im Sollen. Anſchließend: 
Heſchäftliche Sitzung. Für die Richt- 
beteiligten Curmbeſteigung und kleinere Spa- 
ziergänge. 


1112 Uhr: Konzert am Sollenkreuz. Dann Rück⸗ 
kehr nach Köslin und Mittagpauje. 

14% Uhr: Fahrt nach Jamund (mit Omnibus). Be- 
ſichtigung der Jamunder Kirche. Trachten- 
tänze auf dem Dorfplatz. 

16 Uhr: Weiterfahrt an die See nach Groh- 
möllen. Dort Kaffeetrinken im Kurhaus und 
in ber Strandhalle. Spaziergang nach 
Qejt und auf die Nehrung. Gelegenheit 
zu Segelbootfahrten auf dem Jamunder See. 
Abends: Beiſammenſein und Tanz, 

25 Uhr: Rückfahrt nach Köslin. 

Montag, den 6. Juli 
Ganztägige Srenzlandfahrt über Pollnow nach 


` Rummelsburg, Bütow und Lauenburg. 
Dienstag, den 7. Juli 
10 Uhr: Rundgang durch Köslin mit verſchie⸗ 
denen Beſichtigungen (Heimatmuſeum). 


Nachmittags: Freizeit für Ausflüge nach Kolberg, nach 
dem Ceſſinſee im Hammerwald, nach dem Heyka= 
werk mit Stauſee u. a. m. 
Mittwoch, den 8. Juli 

Gemeinſame Rückfahrt nach Berlin. 

Abfahrt von Berlin am Sonnabend, dem 
4. Juli, 16 Uhr. Die Landsleute aus Mitteldeutſchland ſchlie— 
ßen fich hier am beſten der gemeinſamen Fahrt an. Die Babn- 
fahrt Berlin — Köslin und zurück koftet bei einer Beteiligung von 
mindeſtens 100 Perſonen, d. h. alſo bei 50 Prozent Ermäßigung, 
14,70 RM (einschließlich des D-Sug⸗Juſchlags). Die Fahrikoſten 
für die ganztägige Grenzlandfahrt betragen im Höchſtfalle 4 RM. 
Alle anderen Fahrtkosten find gering. Für die Unterkunft ſtehen 
eine Anzahl Freiquarriere ſowie Privatquartiere zur Verfügung. 
Auch für billige Mittagstische ijt Sorge getragen. 

Ich bitte alle Landsleute, die an der Tagung in Köslin teil 
nehmen wollen, ſich allerſpäteſtens bis zum 12. Juni bei unſerem 
Schriftwart Albert Stern, Berlin-Köpenick, Apelſtraße 38, anzu- 
melden, der auch jede weitere Auskunft erteilen wird. — 

Und dann: Alle Mann, rückt anf Auf Wiederſehen in der 


Heimat! 
Heil Hitler! 
Liz. Walter Schröder. 


Landsmannschaft der Pommern zu Dresden. Unjere Mo- 
natsverſammlung am 4, Juni war wieder ein voller Erfolg. 
Wir hatten durch eine Notiz im „Dresdner Anzeiger“ darauf 
hingewieſen, der Redakteur des Blattes nahm ſelbſt als Sajt teil, 
um über unfern Abend dann ſpäter nochmals zu berichten. Der 
Abend wurde durch das Pommernlied eröffnet und dann die Ent— 
wicklung und kurz die Aufgabe des Pommernbundes durch den 
Vorſitzenden erläutert. Ldsm. Leichjenring trug wieder Lieder zur 
Laute vor (u. a. von „unſen Pajtur jin Raub“). Frau Landsm. 
Knopf ſtiftete ein blau-weißes Sahnentuch für unſeren Verſamm— 
lungsraum und übergab es mit einem ſelbſtverfaßten Gedicht. — 
Nächſte Sufſammen kunft: Montag, den 8. Juni, abends 
8 Uhr, Turnerſchänke (Permoſerſtraße). 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Zu Beginn der 
letzten Sitzung ehrte der Vorſitzende, Ldsm. Klindt, das An— 
denken zweier verſtorbener Landsleute. Die Verſammlung erhob 
Jih von den Plätzen. Sodann wurde Ldsm. Batzlaff als neues 
Mitglied aufgenommen. Weiter erfolgte die Bekanntgabe des 
alljährlich ſtattfindenden Himmelfahrtsausfluges der drei Pom- 
mernvereine von Naumburg, Leipzig und Halle. Ein Vortrag mit 
Lichtbildern über das Erzgebirge, gehalten von der Gattin unjeres 
Landsmannes Naekmann, einer geborenen Erzgebirglerin, ließ die 
Schönheiten des Erzgebirges in prächtigen Bildern an unjerem 
Auge vorüberziehen und erntete ſtürmiſchen Beifall. Von Ldsm. 
Klindt wurde eine Reihe ſchöner Bilder aus unſerer pommerfchen 
Heimat, beſonders von der önſel Rügen, vorgeführt, die er in 
Erinnerung an ſchöne Stunden auf der 3. Neichspommerntagung in 
Stralſund mit neckiſchen Erklärungen begleitete. Nach Schluß 
des geschäftlichen Teils wurde Ldsm. Kapell mit der Leitung der 
nun an geſchmückter Tafel folgenden MWaifeier mit dem traditio- 
nellen ͥ „Maiklopfen“ betraut; er verſtand es wie immer glänzend, die 
Landsleute in froher Mailaune bei Sang und Klang zuſammenzuhal⸗ 
ten. Anweſend waren 42 Mitglieder und 15 Gäſte. — Die n ä ch ft e 
Sitzung findet am Mittwoch, dem 10. Juni, wieder im Verſamm- 
lungslokal „Bauernheim“, Srankenftr. 8, ſtatt und bringt den an- 
gekündigten Vortrag „Die Polen in Deutſchland“. ERS 


Pommerſche Landsmannſchaft Leipzig. Tag der Landsmann- 
ſchaftenl Unter dieſem Motto jtand unfer Heimatabend im 
Mai, den wir vor den Toren der Stadt auf der Kleinmeſſe 
abhielten. Unſere Canzgruppe ſammelte ſich bei Landsmann A. 
Gülzow. Von dort ging es in den ſchmucken Mönchguter Erab- 
ten, die Mujik voran, paarweiſe zum Seſtplatz. Galt es doch, 
das Können der Tanzgruppe erſtmalig öffentlich zu zeigen. An 
der Tanzfläche hatten fich ſchon unjere Landsleute und eine dichte 
Menſchenmenge eingefunden. Auch unjer Ehrenmitglied, Reichs- 
gerichtspräſident Dr. Dr. Bumke, hatte es ſich nicht nehmen 
laſſen, bei den Pommern zu erjcheinen. Unſere Tanzgruppe 
eröffnete die Tänze und erntete reichen Beifall. Dann mar- 
ſchierte unſere Landsmannſchaft geſchloſſen zum Cauzpalaſt. Hier 
war Gelegenheit, das Tanzbein zu ſchwingen. Erſt zu mitter- 


nächtlicher Stunde trennten wir uns in dem Bewußtſein, wieder 
einmal einen ſchönen Heimatabend verlebt zu haben. — Am 9. Mai 
beteiligten wir uns am „Set der Reife“. Zum Umzug ſtell⸗ 
ten wir einen pommerſchen Fiſchzug in Originaltrachten. Abends 
fanden wir uns im „Haus Vaterland“ zuſammen, um auch bier 
Heimattänze aufzuführen. — Unter nächſter Heimatabend 
findet am Mittwoch, dem 3. Juni, ſtatt. Wir machen ſchon jetzt 
darauf aufmerkfam, daß unjere Heimatabende im Juli und 
Auguht ausfallen. Wir fetzen dafür Wanderungen ein. Am 
20. Juli findet ein Sommerabend in Chekla ſtatt. Landsleute, 
beſucht unfere Veranſtaltungen! Ihr dient der Heimat! Seils. 


Pommernbund Magdeburg, In der Monats vo erJjamm- 
lung am 6. Mai wurde nach Begrüßung der Mitglieder durch 
den I. Vorſfitzenden zunächſt über den Som merausflug am 
7. Juni beraten. Die Landsleute entschieden ſich fajt einſtimmig 
für Möſer, wo es uns bisher jtets recht gut gefallen hat. Ein- 
zelheiten über Treffpunkt und Abfahrt gehen den Mitgliedern 
noch durch Karte zu. Sodann überraſchte uns unfer neuejies Mit- 
glied, Landsmann Sparr, mit einem längeren intereſſanten Bor- 
trag über ſeinen in Vorpommern liegenden Heimatort Verchen. 
Beginnend mit der Beſiedlung Pommerns, wies er an Hand einer 
ſelbſtgefertigten Kartenſkizze nach, wie die Eiszeit auf die Boden- 
geſtallung der engeren Heimat eingewirkt hat. Leider mußte der 
Vortrag der vorgerückten Seit wegen abgebrochen werden. Lands- 
mann Sparr wird ihn in einer Jpäteren Verſammlung fortjegen. — 
Die nächſte Verſammlung findet am 3. Juni Jop, Im Juli und 
Auguſt fallen die Verſammlungen aus. Als neues Mitglied wurde 
Landsmann Sparr aufgenommen. Kluck. 


Pommernbund Naumburg. In feiner letzten Monats ber- 
Jammlung beſprach der Pommernbund zunächſt den Himmel- 
fahrtsausflug und dann den großen Ausflug nach dem Schwarza- 
tal für Juni, mit Ceilnahme der Pommern aus Erfurt, Leipzig, 
Halle. Dann erhielt Frau Charlotte Becker, die Gattin unjeres 
Landsmannes Studienrat Becker, das Wort zu ihrem Neiſebericht 
über Südtirol. Als Grenzland, das durch den Friedensſchluß 
abgeriſſen wurde, intereſſierte es die Pommern, die ja auch Grenz⸗ 
land geworden find, bejonders. Einteitend hörten wir, daß Süd- 
tirol Ten gleich nach der Völkerwanderung von Deutſchen, Baju- 
waren, urbar gemacht und beſiedelt wurde, daß die Städte Bozen, 
Meran, Brixen, Sterzing u. a. im 11. und 12. Jahrhundert als 
deutſche Städte gebaut wurden, jetzt von den Stalienern umbe- 
nannt in Bolzano, Merano uſw. Nicht nur die Städte, ſondern 
auch Straßen, Plätze, ja Eigennamen, ſogar auf den Grabſteinen, 
wurden umgewandelt. Wie deutſch Mujik, Runft, Literatur waren, 
zeigen u. a. die Werke der dortigen Minneſänger Walter von der 
Vogelweide, deffen Hof über Klaufen wir beſuchten, und des 
Oswald von Molkenſtein, deffen Heimatsort im Grödner Tal 
wir auch Jaben, unterhalb des gewaltigen Sellamaſſivs, deffen 
Spitze — 3152 Meter — wir erſtiegen, mit wunderbarer Ausſicht 
auf die Dolomitenberge und das nahe Kriegsgebiet, von dem wir 
dann bei der Erſteigung des höchſten Südtiroler Berges, der 
Marmolata (3344 Meter), noch Drahtverhaue und Unterftands- 
rejte vorfanden, die uns erſchütternd erinnerten an jenes helden— 
bafte Ringen, bei dem ein Teil des vor uns liegenden Monte 
Balmo in die Luft geſprengt wurde. Der Sieg war unjeren 
Gegnern gegen das Recht zugeſprochen worden, und ihre Ver- 


Iprechungen, deutſche Sprache und Kultur zu beiaffen, haben fie 
gebrochen. 


Verein der Pommern zu Neumünſter. In der Sitzung 
am 21. März hielt der Vorſitzende Landsmann Dr. Waldmann 
nach Erledigung der Tagesordnung einen längeren Vortrag über 
unſere Provinz „Pommern als Grenzland“. Landsmann Sillmer 
dankte dem Vortragenden im Namen des Vereins für ſeinen alle 
Zuhörer feſſelnden Ausführungen. — Die Monats verſamm- 
lung am 18. April wurde wegen Vorhinderung des Vorſitzenden 
von feinem Stellvertreter, Landsmann Sillmer, geleitet. Lands- 
mann Sillmer gedachte des neunjährigen Stiftungstages und 
ſprach von den Vereinsaufgaben und den Pflichten der Mit- 
glieder gegenüber ihrem Verein. Dabei kam zur Sprache, daß 
ein Austritt aus dem Verein ſatzungsgemäß nur am Ende des 
Jahres erfolgen kann; er muß zudem mindeſtens vier Wochen vor 
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Jahresſchluß ſchriftlich dem Verein mitgeteilt werden. Lands- 
mann Sillmer ſchloß ſeine Anſprache mit einem Hoch auf den 
Verein, dem er ein ferneres Blühen und Gedeihen wünſchte. — 
In der letzten Sitzung, am 16. Mai, die wieder von Lands- 
mann Dr. Waldmann geleitet wurde, konnten drei Mitglieder 
neu aufgenommen werden. Für den 1. Pfingſttag wurde ein 
Ausflug mit Kindern nach der Papiermühle im Gadelander 
Gehölz beſchloſſen. Am 31. Oktober foll, wie alljährlich, im „Ti- 
voli“ ein Heimatabend ſämtlicher landsmänniſcher Vereine in 
Neumünſter ſtattfinden. Für den 16. Auguſt wurde ein Ausflug 
(mit Kindern) mit Autobus nach Langwedel feſtgeſetzt. Der Vor- 
ſtand will verſuchen, den Bruderverein von Rendsburg zu dieſem 
Ausflug hinzuzuziehen. — Nächſte Sitzung am Sonnabend, dem 
20. Juni, im Hotel „Kaiſerecke“. 


Pommernbund Roſtock. Der Pommernbund unternahm am 
3. Mai ſeine diesjährige Heimatfahrt, die die Landsleute 
mit ihren Angehörigen über Barth, Singſt nach Prerow und 
in das herrliche Naturſchutzgebiet auf dem Darß führte. Der 
Roftorker Pommernbund kann fich glücklich ſchätzen, feinen Sitz 
ſo nahe der pommerſchen Grenze zu haben, daß es ihm möglich 
ift, in jedem Jahr eine Heimatfahrt zu unternehmen. Pünktlich 
um 6 Uhr verließen wir mit einem großen Verkehrsautobus bei 
ſchönem Frühlingswetter und in froher Stimmung Noſtock. Der 
erſte größere Aufenthalt galt der Stadt Barth, die eingehend 
besichtigt wurde. Alle Teilnehmer waren begeiſtert über die 
jaubere Heimatſtadt mit ihren Sehenswürdigkeiten. Dann gings 
weiter nach Singſt, dem ſchönen Oſtſeebad mit feinem herrlichen 
Strand. Die Fahrt führte über die gewaltige Eisenbahnbrücke, 
die den Barther und den Saaler Bodden verbindet. Am Ein- 
gang von Singſt verließen wir abermals den Autobus, um zu Sub 
den ſchönen Ort zu durchwandern. Der herrliche Strand mit 
ſeinem ſchlohweißen Sande löſte größte Begeiſterung aus. Nach 
Abſingen einiger Heimatlieder wurde wieder der Autobus be- 
Stiegen und in kurzer Fahrt durch die herrliche Landſchaft Perom 
erreicht, wo im Sentral-Hotel das Mittageſſen eingenommen 
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wurde. Der Nachmittag wurde mit einem gemeinſamen Spazier- 
gang durch das Naturſchutzgebiet, bis hinauf zum Leuchtturm 
„Darßerort“, ausgefüllt. Voll befriedigt kehrten die Spazier- 
gänger nach Prerow zurück wo ihnen eine hübſch gedeckte Kaffee- 
tafel winkte. Segen 19.30 Uhr gab der Wagenführer, Lands- 
mann Otto Kaſch, das Seichen zum Aufbruch. Die letzte Station 
wurde in Wiepkenhagen, einem hübſchen Siedlerdorf an der 
Chauſſee Stralſund—Noſtock, gemacht. Hier erlebten die Sahrt— 
teilnehmer eine freudige überraſchung. Beim Verlaſſen des Auto- 
buſſes klang ihnen frohe Marſchmuſik entgegen. Gleich darauf 
marſchierte der weibliche Arbeitsdienſt Wiepkenhagen, in dem 
jich zahlreiche Stettinerinnen befanden, geſchloſſen mit feiner Füh⸗ 
rerin in den Saal ein, alles junge, friſch-frohe Mädels. Bei 
flotten Canzweiſen entſpann fich bald eine frohe Stimmung. Gegen 
25 Uhr wurde die Heimfahrt angetreten. Mit einem kräftigen 
Pommernheil auf unſeren geliebten Führer Adolf Hitler und 
unjere liebe pommerſche Heimat verabſchiedeten fich die Noſtocker 
Pommern von den Wiepkenhagenern. Gegen I Uhr fand die Jo 
herrlich verlaufene Heimatfahrt in Noſtock ihr Ende. Allen Ceil- 
nehmern wird fie eine bleibende Erinnerung ſein. — Am o Mai 
nahm der Pommernbund durch eine Abordnung an dem Heimat- 
feſt der Pommern in Berlin teil. W. Nepp. 


Nuppiner Pommernbund, Neuruppin. Auf unſeren letzten 
Heimatabenden am 7. April und 5. Mai gab der Bor- 
ſitzende, Landsmann Bütow, nach der Begrüßung mehrere Jubilare 
bekannt und beglückwünſchte fie: Landsmann Kollruß zu feinem 
gojährigen Dienſtjubiläum, Landsmann Schriftführer Zingler zu 
feinem 55. Geburtstage und Landsmann Schmidt (Wilhelm) zu 
feinem 60. Geburtstag. — Als neues Mitglied wurde Frl. Ida 
Manske aufgenommen. Der „Nachrichtendienft“ des N. P. B. gab 
wie immer intereſſantes Material aus der Heimat. Dieſe Nach 
richten bereichern die Verſammlungen bedeutend und ſtellen eine 
laufende Verbindung mit der Heimat her. Für die Hitlerfrei⸗ 
platzſpende wurde eine Sammlung beſchloſſen, um von dem Ver- 
ein aus — wie im Vorjahre — wieder einen Freiplatz zur Ber- 
fügung zu ſtellen. In der Verſammlung wurden ſofort etwa 
20 AM gezeichnet. Der Schatzmeister, Landsmann Beeskow, gab 
den Kaſſenbericht für das 1. Vierteljahr. Die fleißige Benutzung 
der Reijejparkajje wurde empfohlen, damit recht vielen Lands— 
leuten die Teilnahme am Neichspommerntreffen in dieſem Som- 
mer möglich iſt. Nach Vorleſungen aus dem empfehlenswerten 
Buch „Das luftige Pommern“ ſchloß der Vorſitzende die Ber- 


ſammlung mit Sübrer- und Heimatehrung. — Der nächste H ei- 
matabend findet des Pfingſtfeſtes wegen erſt am 9. Juni ſtatt. 
Paul Beier. 


Verein „Pommernkreue 1934“ in Noſtock. Die am 4. Mai 
in Schillers Hotel abgehaltene Monatsverſammlung war 
gut beſucht. Entſprechend der Tagesordnung erfolgte durch den 
Vorſitzenden, Landsmann Priewe, zunächſt die Begrüßung der 
Landsleute, insbeſondere der neu aufgenommenen. Sodann wurde 
Beſchluß über die Ausflüge des Vereins in den Sommermonaten 
dieſes Jahres gefaßt. Danach foll der erſte Ausflug am Sonn- 
tag, dem 24. Mai, nach dem nahe gelegenen „Lindenbruch“ bei 
Schwaan fein. Auf dem am 9. Mai in Berlin ſtaltgeſundenen 
Heimatfeſt der Pommern hat Landsmann Priewe den Verein 
vertreten. 

Nach Erledigung einiger Angelegenheiten unter Punkt „Ver— 
ſchiedenes“ wurde der offizielle Teil der Verſammlung mit dem 
Seſang des Pommernliedes ſowie mit einem dreifachen „Sieg-Heil“ 
auf unjern Führer und Volkskanzler geſchloſſen. — Die näch fte 
Monatsverſammlung findet wegen des Pfingſtfeſtes erft 
am Montag, dem 8. Juni, 20.30 Uhr, und zwar wieder in Schil- 
lers Hotel, ſtatt. Ceske. 


Sandsm. Verein von Kallies und Umg. zu Berlin. Am 10. April 
feierte unfer Kaſſenwart, Landsmann Herm. Löhning, feinen 65. 
Geburtstag bei beſter Seſundheit. Über 30 Jahre betreut Lands- 
mann Löhning die Vereinskaſſe zur vollſten Sufriedenheit. Als 
Anerkennung für ſeine ſelbſtloſe Mitarbeit im Verein wurde ihm 
vom J. Vorſitzenden, Ldsm. Herm. Hoff, eine Geburtstagsgabe über- 
reicht. Bei der Erledigung der Tagesordnung wurde beſchloſſen, 
daß zum Heimatabend am 7. Juni die Mitglieder mit ihren 


Frauen erſcheinen. Ausflüge, die für den Sommer in Ausſicht 
genommen find, follen fo gelegt werden, daß fith alle Mitglieder 
daran beteiligen können. Deshalb wird gebeten, zum nächften 
Heimatabend, am 7. Juni, vollzählig zu erſcheinen. 

J. Gehler. 


Verein der Bükower zu Berlin. Die letzte Monatsver- 
ſammlung war gut beſucht. Der Vorſitzende hielt einen aus- 
führlichen Vortrag über das Feſt der Pommern in Berlin am 
a Mai im „Clou“. Jeder, der daran teilgenommen hat, wird 
befriedigt nach Haufe gegangen fein. Es waren wieder einmal 
ſchöne Stunden im Kreife unſerer Landsleute. Der Vorſitzende 
dankte allen Mitgliedern, die in großer Zahl daran teilgenommen 
haben, für ihr Erscheinen. Die nächſte Sitzung findet am 
10. Juni ſtatt. Alix. 


Verein ehemaliger Siddichower zu Berlin. Den Mitgliedern 
zur Kenntnis, daß am 22. April unfer älteftes Mitglied, Lands⸗ 
mann Wilhelm Brehmer, verſtorben iſt. Wir werden ihm ein 
dankbares Andenken bewahren. — In der nächſten Sitzung 
am Mittwoch, dem 17. Juni, ſoll über einen Ausflug, verbunden 
mit Kaffeekochen, beraten werden. Wir erfuchen ſämtliche Mit- 
glieder, zu dieſer Sitzung zu erſcheinen, da die Sitzungen in den 
Monaten Juli und Auguſt jedenfalls ausfallen werden. €. Walter. 


Verein der Heimatfreunde Kreis Greifenhagen zu Berlin. In 
den Monaten Juni, Juli, Auguſt finden unjere Suſammen⸗ 
künfte im Freien ftatt. Erſte Sujammenkunft am Sonn- 
tag, dem 7. Juni, ab 14 Uhr, in Müggelheim, in dem an der 
Großen Krampe gelegenen Lokal Troppens. Fahrverbindung 
S-Bahn und Straßenbahnlinien 95, 87, 187 bis Köpenick, Lin- 
denſtraße, von dort mit Autobus 27 bis Endſtation Müggelheim. 
Die Mitglieder werden gebeten, ſich mit ihren Freunden und Be- 
kannten recht zahlreich einzufinden. Gutes Wetter ift in Aus- 
ſicht geftellt. Die Veranſtaltungen für Juli und Auguft werden 
noch bekanntgegeben. Münchow. 


Verein der Greifswalder in Berlin. Am 25. April fand im 
Neſtaurant „Patzenhofer“, Moabit, Curmſtraße 25, unjere ge⸗ 
ſchäftliche Sitzung ſtatt. Vereinsleiter, Landsmann Herr⸗ 
mann Diebow, eröffnete die Sitzung mit der Bekanntgabe, daß 
obengenanntes Lokal von jetzt ab unſer Vereinslokal ſei. Außer- 
dem ift eine „Greifswalder Ecke“ eingerichtet, wo fich alle Lands⸗ 
leute jeden Mittwoch zum Skat und Bier zwanglos treffen. Am 
Sonntag, dem 14. Juni, nachmittags 3 Uhr, findet im Neſtaurant 
„Uhlenhorst“, bei Köpenick, unfer erſtes Kaffeekochen in dieſem 
Jahre ſtatt. Gäfte find herzlich willkommen. Wilhelm Müller. 


Heimatverein Köslin und Umgegend in Berlin. Mit einem 
„Sieg⸗Heil“ auf unjeren Führer eröffnete Landsmann Maiwald 
unſeren Heimatabend am 17. Mai, der uns ein volles Haus 
brachte, und zwar nicht nur an Mitgliedern, ſondern auch an 
Säften, die unſerer Einladung gefolgt waren. Recht herzlich be- 
grüßt wurde auch unfer Heimatdichter Otto Graunke nebſt Gattin. 
Landsmann Maiwald berichtete über den Verlauf des Pommern- 
feſtes am 9. Mai im „Clou“. Erfreut waren alle Landsleute 
darüber, daß fie Bürgermeiſter Kröning aus Köslin auf dem Seft 
begrüßen konnten. Landsmann Grade war leider durch Krank- 
beit am Erſcheinen verhindert. Den Landsleuten Augufte Brieſch 


fowie Emil Dunken wurde für die Anfertigung der Vereinsfahne 


gedankt. — Wie ſchon mitgeteilt wurde, treffen fih alle Lands- 
leute am 21. Juni im Pichelswerder „Gaſthaus zum Freund“. 
Kaffee wird vom Verein geftiftet. Die Fahrverbindungen find: 
Straßenbahn 58, 75 und 93 bis Halteſtelle „Wilhelmshöhe — 
Pichelswerder“, woſelbſt ein Wegweiſer die Richtung angibt, 
ferner mit der S-Bahn (Zug nach Spandau-Weſt) bis Pirhels- 
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berge, von dort die Heerſtraße in Richtung Spandau bis zu dem 
oben genannten, auf der linken Straßenjeite befindlichen Weg- 
weiſer. — Das vom Regimentsverein ehemaliger 54er für den 
14. Juni angeſetzte Königsschießen fällt aus. — Für Monat Juli 
ift der Beſuch des „Muſeums für deutſche Volkskunde“ im Schloß 
Bellevue in Ausſicht genommen. Das Neichspommerntreffen fin- 
det vom 4. bis 8. Juli in Köslin ſtatt. Näheres hierüber an 
anderer Stelle bieles Blattes. Neuaufgenommen wurden: Lands- 
mann Bahr aus Codenhagen, Landsmännin Marie Wenzel, geb. 
Bucke, aus Seidel, Landsmännin Käthe Hackbarth aus Köslin, Lands⸗ 
männin Marie Neufert, geb. Eingrüber, aus Sanow, Landsmann 
Erich Fiſcher aus Köslin ſowie deſſen Schweſter Margarete Priebe, 
geb. Fischer, Landsmann Kurt Neitzel aus Köslin, Landsmännin 
Emilie Geisler, geb. Neumann, aus Köslin, Landsmännin Hilde- 
gard Levin aus Nogzow, Kr. Köslin, Landsmännin Elfe Kirchen⸗ 
witz aus Köslin, Landsmännin Minna Puppe, geb. Deffert, aus 
Zanom und Landsmännin Gertrud Vierkant aus Köslin. Nach 
Erledigung des geſchäftlichen Teiles wurde uns der Abend durch 
Landsmann Otto Graunke mit feinen ernten, auch heiteren ſowie 
geſanglichen Vorträgen verſchönt, wofür wir ihm nochmals herz⸗ 
licht danken. — Beitragszahlungen können auf das Poſtſcheck⸗ 
konto unferes Schriftwarts Alfred Brieſch in Berlin NW 40, 
Poſtſcheckamt Berlin NW 7, Nummer 31855, erfolgen. 
Alfred Brieſch. 
Landsmannschaft der Maſſower zu Berlin. Mit Kückſicht auf 
das Reichspommernfeft und das Sommerfeſt hielt die Landsmann- 
ſchaft ihren letzten Heimatabend vor den großen Serien am 
25. April im Vereinslokal „Sum Einſiedler“ ab. Der Beſuch war 
gut. Der Vereinsführer, Landsmann Buß, widmete dem von 
uns geſchiedenen Landsmann E. Lemke herzliche Worte des Dan⸗ 
kes für feine aufopfernde Tätigkeit in der Landsmannſchaft. Mit 
feinem unverwüſtlichen Humor hätte er ſich die Herzen aller Mit⸗ 
glieder erobert. Für ihn hat fein Bruder Fritz die Stelle als 
Kulturwart übernommen. Zum 2. Vereinsführer erklärte ſich 
Landsmann H. Stiemke bereit. Hierauf folgte ein äußerſt inter⸗ 
eſſanter Vortrag unferes Madeirafahrers, Landsmann H. 
Stiemcke, dem es vergönnt war, an dieſer Fahrt teilzunehmen. 
Obwohl er ſchon in früheren Jahren manche Seereiſe gemacht 
hat, war es doch für ihn die ſchönſte Fahrt in ſeinem Leben. — 
Achtung! Unſer diesjähriges Sommerfeſt, verbunden mit 
Caubenabwerfen, Schießen und allerlei Beluſtigungen, findet am 
Sonntag, dem 14. Juni, ab 1 Uhr nachmittags, im Gartenlokal 
„Strauchwieſe“, Berlin-Pankow, ftatt. Cing.: Schloßallee oder Ga- 
lenusſtr. Fahrtverbindung: Vorortbahn (S-Bahn) bis Pankow- 
Heinersdorf, Straßenbahnen: 24,29, bis Galenusſtr., Autobus 9 bis 
Endstation (Krankenhaus Pankow. Landsleute und Güfte find 
herzlich eingeladen. N. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Der Heimatabend 
am Sonnabend, dem 16. Mai, begann mit dem Geſang „Der Mai 
ift gekommen“. Der Vorſitzende, Adolf Rofenfeldt, gab die Ta- 
gesordnung ſowie die letzten Ereigniſſe in der Heimat aus dem 
„Gemeindegruß“ bekannt. Er begrüßte befonders Frl. Charlotte 
Schmeling aus der Heimat. Der Landsmännin Witwe Auguſte 
Schmeling konnte das ſilberne Abzeichen für Jojährige Mitglied- 
ſchaft überreicht werden. Unter Landsmann Hermann Kühnke 
(aus der Heimat) kam von Stettin im Flugzeug und nahm am 
1. Mai an den Abordnungen beim Führer und Reichskanzler 
Adolf Hitler teil. — Viel Wiſſenswertes brachte uns wie immer 
der „Nachrichtendienſt. Um wieder einige frohe Stunden in 
unferer ſchönen Heimat zu verleben, fährt der Verein mit Kraft- 
wagen am Sonntag, dem 21. Juni, morgens 6.10 Uhr, von der 
Grunerſtraße wischen Polizeipräfidium und Hochhaus am Alex) 
ab. Fahrpreis 5 RM. Schriftliche Anmeldung und Sahrgeld- 
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zahlung an Friedrich Noſenfeldt, Berlin N 58, Ahlbecker Str. 7, 
Aufg. II, find nötig, um ſich einen Platz zu ſichern; letzter Termin: 
Sonnabend, 13. Juni. — Unſer nächſter Heimatabend fin- 
det am Sonnabend, dem 13. Juni, 8 Uhr abends, ſtatt. 


Landsmannſchafk der Pommern in Nowawes und Umg. Unjer 
J. Vorſitzender, Ldsm. Grützmacher, eröffnete am Tage nach dem 
großen Heimatfeſt im „Clou“, am Sonntag, dem 10. Mai, die 
Monatsverſammlung mit herzlichen Begrüßungsworten. 
Im Hinblick auf den Muttertag galt fein beſonderer Gruß den 
anweſenden Frauen. Kaſſierer Ldsm. Freyſe gab den Kaffen- 
bericht über das verfloſſene Vierteljahr. Um auch denjenigen Mit- 
gliedern, die nicht am Heimatfeſt im „Clou“ teilnehmen konnten, 
ein anſchauliches Bild von dieſem glanzvollen Abend zu geben, be⸗ 
richtete Ldsm. Srützmacher febr ausführlich über diefe Veranflal⸗ 
tung und würdigte nochmals alle Arbeit und Mühe, die zum Ge- 
lingen beigetragen habe. Ferner kam es zu einer Ausſprache über 
den von uns am 4. April veranſtalteten plattdeutſchen 
Heimatabend, auf dem Ernſt Hameiſter, der bekannte 
plattdeutſche Rezitator, aus Fritz Reuters Werken vortrug. Wenn 
Ernft Hameiſters Vortrag an fich ſchon ein Erlebnis war, fo 
waren auch die anderen Darbietungen des Abends überaus wertvoll 
und in der Lage, den Heimatabend als ſolchen zu unterſtreichen. Als 
neue Mitglieder konnten wir die Landsleute Albert Nadvan und 
Frau, gebürtig aus Krien (Kr. Anklam) bzw. Laffan (Kr. Greifs- 
wald) in unſeren Reihen begrüßen. — Sur nächſten Su- 
Jammenkunft am Sonntag, dem 7. Juni, machen wir einen 
Ausflug und treffen uns um 4 Uhr im „Havelſchlößchen“ in Reu- 
babelsberg zur gemütlichen Kaffeetafel. Wir bitten um recht rege 
Beteiligung. Meta Kolbe. 


Landsmannſchaft der Pommern zu Potsdam. In der Jahres- 
ſchlußverſammlung gab der orbe Vorſitzende, Ldsm. Retzlaff, nach 
dem Pommernlied und Führergruß einen kurzen Überblick über 
das Programm des Tages und erteilte dann der erſten Schrift- 
führerin, Frau Siedler-Schmidt, zum Jahresbericht und Ldsm. Qon- 
rektor Croft zum Kaſſenbericht das Wort. Dem Kaſſenwart wurde 
Enutlaſtung erteilt. Nach der Verleſung ſprach Ldsm. Netzlaff feinen 
Mitarbeitern, ganz beſonders auch der Trachtengruppe den Dank 
für alle Hilfe und fleißige Mitarbeit aus, legte dann den Vorſitz 
ſatzungsgemäß für ſich nieder und hob den Geſamtvorſtand auf. 
Odsm. Retzlaff wurde von der Verſammlung einſtimmig wieder- 
gewählt und mit dankbarem Beifall begrüßt. Er verſprach, mit 
gleicher Liebe ein neues Jahr der Vereinsarbeit auf ſich zu 
nehmen, und berief darauf faſt alle feine alten, bewährten Mit- 
arbeiter wieder in den Vorſtand. Nach dieſem febr reichen Ar- 
beitsteil des Abends verſchönte eine Filmvorführung über das 
ſchöne Sfarland (Bayern) den weiteren Abend, der dann die Mit- 
glieder bei frohen Tanzweiſen noch lange zuſammenhielt. — Die 
Suniverfammlung führt uns wieder nach Eiche zu Edsm. 
Nietner. E. Fiedler-Schmidt. 


Verein der Nummelsburger zu Berlin. Unſere Voranzeige im 
„Bollwerk“ (Mai: Ausgabe) betreffs der nächſten Sitzung am 
4. Juni wird dahin geändert, daß anftatt der Sitzung am 
Sonntag, dem 14. Juni, ein Familienausflug nach Schmet- 
terlingshorſt ftattfindet. Treffpunkt auf dem Bahnhof Srünau um 
10 Uhr vormittags. Von Grünau ſetzen wir nach Schmetterlings- 
horſt über, von wo wir nach einer „Stärkung“ eine kleine Wan- 
derung unternehmen. Die Seneralverſammlung findet am 
Donnerstag, dem 2. Juli, abends 8 Uhr, im Vereinslokal, Neue 
Grünſtraße 28, ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht auch die Lokal- 
frage. Der nächfte Familienausflug ſoll am Sonntag, dem 12. Juli, 
nach Sinkenkrug ſtattfinden. Näheres wird noch bekanntgegeben. 
Das Heimatfeft der Pommern am 9. Mai war einzig ſchön in 
feiner Art. Es wird wohl kaum einen Teilnehmer an dieſem Abend 
gegeben haben, der nicht entzückt war von der großartigen Auf- 
machung des Seftes und den ſchönen Ausſtellungen. Landsleuten, 
die nicht an dieſem Feſt teilgenommen haben, können wir nur mit 
großem Bedauern Jagen, daß fie febr viel verſäumt haben. 
Otto Maſſow. 


Verein der Pommern 1927 zu Spandau. Mit kurzen Begrü⸗ 
ßungsworten des Vorſitzenden Neiſe und dem Abſingen eines 
Heimatliedes begann die Monatsverſammlung am 7. Mai 
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bei Heidler. Der Appell und die letzten Anweiſungen für das große 
Heimatfeſt im „Clou“ find, wie der Beſuch des Seſtes gezeigt hat, 
nicht umſonſt geweſen. Zur Aufnahme einer Schoplatte des Rund- 
funks für das Cloufeſt hatte ſich unſere Trachtengruppe zur Ver- 
fügung geſtellt. Sie hatte damit einen großen Erfolg, denn die 
Aufnahme ift zahlreich gehört worden. Zur Unterhaltung der Ver⸗ 
fammlungsbejucher fang Ldsm. Lifa Meſſerſchmidt ihre prächtigen 
Frühlingslieder, die ihr viel Beifall eintrugen. Ldsm. Neiſe gab 
Grüße von dem plattdeutſchen Dichter Willem Henſchel bekannt 
und trug gleichzeitig deffen neuften Gedichte vor. Ldsm. Ehrke 
berichtete über das Stiftungsfeſt der Potsdamer und Ldsm. Gaffrey 
über den Volksdeutſchen Abend des VBA. Ein gemütliches Tanz- 
kränzchen hielt dann noch alle fröhlich beiſammen. — Die Juni- 
verſammlung fällt infolge des Familienausfluges am Sonn- 
tag, dem 7. Juni, aus. Alle Landsleute und Gäſte treffen ſich an 
diefem Sonntag um 15 Uhr im Bahnhofsgarten Johannesſtift bei 
Liedtke zur gemütlichen Kaffeeſtunde. Die vielgeſtaltige Unter- 
baltungsfolge wird dort bekanntgegeben. Der Feſtausſchuß hat für 
jede Altersstufe Überraſchungen bereit. Daher werden alle Lands- 
leute gebeten, ſich dieſen Tag frei zu halten. C. Dahlke. 


Verein der Straljunder zu Berlin. In der Sitzung am 14. Mai 
berichtete Odsm. P. Degner über den ſchönen Verlauf des Heimat- 
feſtes der Pommern am 9. Mai im „Clou“, woran unſer Verein 
mit mehr als 60 Perſonen teilgenommen hat. Eine noch für Mai 
in Ausſicht genommene Herrenpartie wurde des ungünſtigen Wet⸗ 
ters und auch des nahen Pfingſtfeſtes wegen auf ſpäter verſchoben; 
dagegen wurden unſere Damen von Frau Anna Heitmann zu einem 
„Sommernachmittags-Raffetrinken* im „Joo“ zum Mittwoch, dem 
24. Juni, eingeladen. — Am 14. Juni kann unſer Verein auf ſein 
4 jähriges Beſtehen zurückblicken. Aus dieſem Grunde findet unſere 
Juni-Monatsverſammlung am Sonntag, dem 14. Juni, 
um 18 Uhr, in unjerem Vereinslokal „Alter Fritz“ ott, wo wir in 
internem Kreiſe dieſes Tages gedenken wollen. Es ift erwünſcht, 
daß alle Mitglieder erſcheinen; nach dem geſchäftlichen Teil wird 
eine kleine Feier abgehalten werden. Als neue Mitglieder wurden 
Cham. Max Lau und fein Sohn aufgenommen. Im Juli fällt die 
Sitzung aus. Bgt. 


Pommernbund Südoſt und Siddichow⸗Marwitzer zu Berlin. In 
den Sommermonaten Juni und Juli fallen unſere Sitzungen aus, 
dafür findet am Sonntag, dem 21. Juni, ein Ausflug nach dem 
Reftaurant „Kiekemal“ bei Köpenick ſtatt. Kaffee und Kuchen 
werden von einer freundlichen Spenderin gegeben. Treffpunkt: 
Bahnhof Köpenick, vormittags 10 Uhr. Zu erreichen durch Stadt- 
bahn ſowie die Straßenbahnen 87, 187 und 95. Nachzügler werden 
im Neſtauant „Kiekemal“ erwartet. Von Bahnhof Köpenick kann 
Straßenbahnlinie 83 nach „Kiekemal“ benutzt werden. Es ift 
Pflicht für jedes Mitglied, an dem Ausflug teilzunehmen. Säfte 
find herzlich willkommen. F. Loewecke. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art in 
Berlin. Im Zeichen des lieblichen Maien ſtand unfer M ai- 
Kommers am 2. Mai im „Lautenplatz⸗Kaſino“. Studienrat Dr. 
W. Hinze lag wieder die Leitung dieſes traditionellen fröhlichen 
Beiſammenſeins ob; er hatte für eine abwechſelungsreiche Unter- 
haltung gejorgt. So erfreuten Otto Sraunke mit Sang und Wort 
aus eigenen Dichtungen, Johannes Görcke mit ſcherzhaften Dekla- 
mationen, Frau Prof. Schmidt⸗Köhne mit Liedern von Johannes 
Brahms, die Cläre Köhnlein gewandt am Flügel begleitete, Ludwig 
Preiß berichtete humorvoll über eine kürzlich mit ſeiner Gattin 
unternommene Stalienreife. Als unter den Klängen des gemein- 
famen Geſanges „Der Mai ift gekommen“ vier reizende Maijung⸗ 
frauen ihren Einzug in den Saal hielten, kam auch die köftlich 
duftende Malbowle zu ihrem Rechte. — Am 13. Juni, 5 Uhr nachm., 
findet in der Gaſtſtätte des Steglitzer Stadtparks unter grünen 
Bäumen unfere gemeinfame Kaffeetafel ſtatt; bei ungün⸗ 
ſtiger Witterung ſteht die Veranda zur Verfügung. Am Abend 
ſiedeln wir in einen für uns reſervierten Haſtraum über. Im Unter- 
haltungsprogramm werden vorausſichtlich Frau Prof. Wittekindt 
(Sefang) ſowie die Herren Suſtav Gentzen und Otto Sraunke (platt- 
deutſche Gedichte) mitwirken. Wir bitten unſere Landsleute und 
Säfte um zahlreiches Erſcheinen. — Die Damenkaffees fallen bis 
zum September aus. Die nächſte Vorſtandsſitzung ift am 19. Auguſt. 


Wehin 
im Sommer 1936? 


Wald- 
| Dievenow 


das stille, romantische 
Ostseebad, ist das Ziel 
meiner Badereise 


Prospekte und Auskunft durch 
die Badeverwaltung 


HEIDEBRINK 


Ostseebad auf Wollin, zwischen Camminer 
Bodden und Ostsee, geschützt durch hohe Dünen 
und herrliche Nadelwälder | Baden am Strand frei 
Rudern, Angeln, Tennis, Dampferausflüge 
Kurtaxe naeh Gruppe IV. Bildführer durch Reise- 
büro und Badeverwaltung Heidebrink. 


Demmin 


die alte pommerſche fjanſeſtadt 
an Peene, Trebel und Tollenfe 


700-JAHR-FEIER 


— 1936 — 
Feftwoche vom 27. Juni bis 5. Juli 1936 


L e b A Ostseebad 


Das Naturbad der Ostseeküste. 
Von Wald, Wasser und großen 
Wanderdünen umgeben. Voll- 
kommen steinfreier, sauberer 
und breiter Strand. 
Segelflugschule. Kurtaxe Gr. IV, 
Niedrige Preise. Prospekt und 
Auskunft durch die Bade- 
verwaltung. 


OSTSEEBAD / 
USEDOM SCH 


Na Z Befucht 


das Schöne Neu ſtettin 


ý Erhotungsort im oſtyomm. Seengebiet. Herr 
Lage am Streitz igſege. Ausgebehnte Parkanlagen: und 
N Wälder. Wafferfort jeder Art, Babeanftalten medizin. 
. = Warmbad, Flotorboots fahrten. Ausfiugstokale a. See. 


= ERC = Rrofpekte durch den Neuſtettiner Derkehrsperein e. B. 


A el 


Das Bollwerk 


U) 


BESUCHT AUF EUREN 
REISEN UND AUTOFAHRTEN 


GREIFSWALD 


ANDERREICHS-AUTO- 
STRASSE DN, 
USEDOM - BAD 


Pyritz 


im Weizacker 


Die altertümliche Stadt mit 
ihren vollständig erhalte- 
nen Stadtmauern und 
Türmen, umgeben von 
blühenden Gärten, ladet 
Sie zum Besuch ein. 


——— 
wirbt 
für die 
pommersche 
Heimat. 
Bäderanzeigen 


RER WASEBSPORT 
Be SOLDMOORBAD 
in KÜSENVERKELR 


Bollwerk AUU 


OSTSEEBAD 


KOLBERG 
heilt durch See und 
Sonne, Sole u. Moor! 


130 km gute Autostraße 
von Stettin! Sonntagsrück- 
fahrkarten von überall! 
Größte Zahl der Sonnen- 
stunden in Horddeutschld 
20 Solquellen (2,3-5,1°%,) 
Vorzügl. eingerichtete Kur- 
anstalten, Hotels, Pension., 
Wohnungen u. Zimmer in 
jeder Preislage, für jeden 
eschma 
Ruhe und Erholung, aber 
auch Musik, Theater, Sport | 
Ausführliche Werbeschrift 
durch die Kurverwaltung! 


Verbringen Sie Ihren Urlaub im 


Auskunft und Prospekt durch 


„Bolberger Deen“ die BADE VERWALTUNG 


Derlangen Sie bitte überall 


in Gaststätten und bei Zeitungshändlern 


„Das Bollwerk” 


219 


DAS NEUE BUCH 


Joſej Pilſudjki, Erinnerungen und Dokumente. Band II: Das 
Jahr 1920. Ejjener Verlagsanſtalt, Sien, broſch. 7,20 RM, 
geb. 8,50 RM. — Wir haben bereits anläßlich der Beſprechung 
des erſten Bandes der Erinnerungen und Dokumente Pilſudſkis 
(„Meine erjten Kämpfe“) die Perſönlichkeit des polniſchen Mar- 
ſchalls und Freiheitshelden in Jeiner unsterblichen Bedeutung für 
Sein und Werden des polnischen Volkes herausgeſtellt. Führte er 
uns im erſten Bande mitten in die Kriegshandlung Anfang 1914, die 
ihn auf ſeiten der deutſch-öſterreichiſchen Heere gegen Nußland 
ſieht und die er mit ſeltener Anſchaulichkeit und Lebendigkeit zu 
Schildern weiß — Jo behandelt der zweite Band das Jahr 1920, das 
Jahr, in dem der polniſch-rufſiſche Krieg (1918—1920) zugunjten 
Polens entschieden wurde. Es ift jhon jo, daß diejer Krieg uns 
Deutfchen in Jeinen einzelnen Phaſen auch heute nur wenig bekannt 
ijt, da über ihn fajt ausſchließlich in polniſcher und ruſſiſcher 
Sprache geschrieben wurde. Und doch ijt er in ſeinen letzten Aus- 
wirkungen von weltgeſchichtlicher Bedeutung: denn durch den Sieg 
Pilſudſkis über die Ruſſen wurde nicht allein die nationale Freiheit 
Polens gegenüber feinem öſtlichen Nachbarn erkämpft, ſondern — 
und das mag für Deutjchland von allergrößter Wichtigkeit geweſen 
fein — diefer Sieg zerſchlug den Drang der bolſchewiſtiſchen Welt- 
revolution nach Weſten; dieſer Sieg rettete die abendländiſche 
Kultur und damit Deutjchland, das ja gerade 1920 in vieler Hin- 
licht nur wenig vom endgültigen Zufammenbruch entfernt war. — 
Auch in dieſem zweiten Band bewundern wir wieder die Erzähler- 
kunft Pilſudſkis, der uns das dramatiſche Geſchehen vor Warſchau 
ſo klar und nah vor Augen führt. Wir lernen ihn wieder als um⸗ 
ſichtigen Feldherrn kennen, dem es um Sein oder Nichtſein geht — 
und wir fühlen, daß nur er der Mann ſein könnte, der ſein Volk 
auch als Staatsmann zu einer geeinten Ganzheit emporführen würde. 

ri 


Wegen Platzmangel mußten diesmal Rätjel und weitere Buch- 
beſprechungen ausfallen. 


Auflöſung der Rätſel aus dem Mai⸗Feft 
Schüttle die Wörter 
Linoleum, Engadin, Regiment, Nigeria, Einhorn, Warteſaal, 
Amfortas, Sokrates, Serenade, Omelette, Kabarett, Anarchie, 
Notbremſe, Niederwald, Strapaze, Tornado, Demokrat, Uhr- 
macher, Weinſtube, Armenien, Sonnenbad. 
— Lerne was, fo kannjt du was. 
Silben⸗Nätſel 
1. Jahrhundert, 2. Eifack, 3. Dattelpalme, 4. Emu, 5. Ringel- 
natter, 6. Wieland, 7. Elisabeth, 8. Iglau, 9. Schnittlauch, 10. 
Sonnenfinſternis, 11. Aſchenbecher, 12. Mandoline, 13. Blizzard, 
14. Erlangen, 15. Schlittſchuh, 16. Calmi, 17. Eskimo, 18. Narew. 
„Jeder weiß am bejten, wo ihn der Schuh drückt.“ 


Auszählrätſel 
Auszählzahl — 5: „Kein Bolk lebt länger als die Dokumente 


ſeiner Kultur“. 
Des Führers Siell 


Biſamratte — Arbeitsamt. 


Nach Buchſtaben 
Wachstum — Wachstuch. 


— —ĩ ——— —ſ̈mö' —e—— 
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FELDMÜHLE, 


Papier- u. Zellstoffwerke Aktiengesellschaft 
Odermünde bei Steitin. 
Abschluß am 31. Dezember 1935 
AKTIVA RM 


Anlagevermögen » -< amen mus 20 623 021, — 
Beteiligungen. - . er 8 30 349 357,— 
Wechsel, Schecks, Kassenbestände . 876 725,94 
Guthaben bei Banken 829 269,74 
Wertpapiere und eigene Aktien . - 79 210,67 
Forderungen aus Warenlieferungen 5 940 201,82 
Forderung. an abhäng. Gesellschaft. 64 301.41 
Sonstige Forderungen 870 626,43 
Geleistete Anzahlungen 878 450,84 
Hypotheken ...esss. sses 90 057,28 
Verrechnungskonto mit der 
Koholyt Aktiengeselischaft . - 202 203,47 
Roh- und Betriebsstoffe und 
Ersatzteilen 8 350 857.63 
Halb- und Fertigfabrikate 2 081 767.81 
Rechnungsabgrenzungsposten . . __178 889,95 
69 907 950,49 


Bürgschaften e ew 7990.— 


PASSIVA 
Stammaktien e e es a e . . 29 400 000.— 
Vorzugsaktien 600 000,— 
Gesetzliche Rücklage 3 290 200,— 


Rückstellung für Währungsverpflich- 

tungen und Ausfälle . . 8139 350,70 
Englische Anleihe eene 570 973,74 
Mittelfristiges Darlenn . . 11558 632.41 
Sparkasse TE EE 202 576,24 


Angestellten-Hilfsfondg een 1 064 026,— 
Arbeiter-Hilisfonds . s. esses 268 765, — 
Nicht abgehobene Dividende 256 197.60 
Bank schulden . . . 10 582 665.44 

e 1 194 309,38 


lieferuggen 00. 2 251 847,58 
Verbindlichkeiten gegenüber 

abhängigen Gesellschaften 141 532,55 
Sonstige Verbindlichkeiten . . . 1574 478.56 
Empfangene Anzahlungen 64 210.58 
Rückstellung für Berufsgenossen- 

schaftsbeitrizghle 246 000.— 
Hypotheken 200 000.— 
Rechnungsabgrenzungsposten 750 708,98 


Gewinn-Vortrag aus 193344 + 891 066,74 
Gewinn 1900 2 160 408,99 
69 907 950,49 


Bürgschaften e 7990.— 
Gewinn- und Verlust-Konto am 31. Dezember 1935 


SOLL RM 
Löhne und Gehälter . 18 035 408,08 
Soziale Abgaben 1 384 999,96 


Zuweisung an den Angestellten- 

und an den Arbeiter-Hilfstonds 200 000,— 
Abschreibungen auf Anlagen.. 1572 872,34 
Zuweisung an das Werkerhaltungs- 

Konto der Koholyt A. G. » » 1814 050,17 


Andere Abschreibungen `, es 1 985 508,16 
Zins! 8 1 869 940,24 
Besitzsteuern ne 1 622 639,91 
Andere Steuern 1 284 468,27 
Sonstige Aufwendungen 8 195 596,94 
Gewinn-Vortrag aus 19344 e 891 066,74 
Gewinn 195 . . 2100 408.99 

— 002,75 


Vortrag aus 194 891 066,74 
Erträge nach Abzug der Aufwen- 
dungen für Roh-, Hilfs- und 
Betriebsstofſe . » 38 614 241,01 
Erträge aus Betelligungen «++ + 274 218,15 
Außerordentliche Erträge 687 431,85 
89 916 952.75 


H. ROSSMANN 


flektrs-kühlung 


Reise Ohne Bargeld 


mit dem Reisekreditbrief! 


Reise mit dem ROB 


der modernen Reisekasse! 


Überall Einlösungsstellen 


Jeder reise mit dem Rob der 


PROVINZIALBANK POMMERN 


Stettin, Luisenstraße 13 Zweiganstalten: Stolp i. Pom., Kaufmannswall 6 
| Tel.-Sammelnummer 35561 Stralsund, Alter Markt 4 


Vor der Reiſe noch eine 


Heimſchutz⸗Verſicherung! 


Heimſchutz -Berficherung ſchützt Sie vor Schäden durch 
Feuer oder Einbruchdiebſtahl 


Heimſchutz gewährt je nach Wahl volle Deckung entweder 
gegen Feuer allein oder gegen Feuer 
und Einbruchdiebſtahl zuſammen 


Jahresbeitrag von 1,50 RM an 


Pommerſche Feuerſozietät 


gegründet 1719 
Stettin, Pölitzer Str. 1 Fernruf 25441 


Auskünfte und Abſchlüſſe auch durch die Kreisverſicherungskommiſſarez 


Technisches Neuland 


Pommern, das Land zwischen rebel und Leba, durchflutet von dem Kraft- und Lebensstrom 
der Oder, war früher ein für die Technik totes Land. 


Folgend dem gewaltigen Zuge der Zeit und aus der Erkenntnis, daß die deutsche Technik 
die beste Dienerin im Kampf um die lebensnotwendigsten Forderungen der Nation ist, 
strebt man heute danach, die Technik in den großen Aufbauprozeß des Volkes 
einzugliedern. 


Der weite Raum Pommerns ist zu einem Land ungeahnter technischer Möglichkeiten 
geworden. 


POMMERN - TECHNISCHES NEULAND! - 


Mittlerin zu sein zwischen Technik und technischem Können, Bindeglied von Staat zu 
Voik, Wegbereiterin für Pommerns Zukunft, das hat sich 


„Die Technik in Pommern“ 


zur Aufgabe gemacht. 


Lesen auch Sie Pommerns zukunftweisende Zeitschrift. Fordern Sie kostenfreie Probe- 
nummer durch den Verlag „Die Technik in Pommern“, Stettin, Breite Straße 51. 


Fina Hi 


Landes 


